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    Liz Fielding


    Ein Traummann zu Weihnachten?

  


  
    PROLOG


    Mittwoch, 1. Dezember


    Termine für Miss Lucy Bright


    09:30 Schönheitssalon


    12:30 Mittagessen mit Marji Hayes, Redakteurin, Celebrity Magazin


    14:30 Celebrity Fotoshooting (mit Mum!)


    16:00 Serafina March, Hochzeitsplanerin


    20:00 Abendessen im Ritz, Gästeliste im Anhang


    Lucy Brights Tagebucheintrag, 1. Dezember:


    Wäre heute Nachmittag so gerne bei der Pressekonferenz für die Eröffnung der Lucy B Modekette dabei, aber wenn man Ruperts Drachen von Sekretärin glauben darf, geht es dabei um finanzielle Dinge, nichts für die Klatschspalten. Sollte mir wohl deutlich machen, wo ich hingehöre. Rupert ist nicht zu erreichen und wird auch nicht vor Mittag auftauchen. Und wieso kann er nicht zu dem Treffen mit dieser schrecklichen Serafina March kommen? Es ist schließlich auch seine Hochzeit.


    Dumme Frage. Er ist zu beschäftigt für diesen Mädchenkram. In den letzten Monaten ist er öfter außer- als innerhalb dieses Landes unterwegs. Wenn das so weitergeht, werde ich noch alleine vor den Altar treten.


    Das Dinner heute Abend wird dann, wie man mir immer wieder mitteilt, meine persönliche Sternstunde. Zumindest erfüllt so ein Verwöhn-Morgen, gefolgt von einem luxuriösen Mittagessen mit einer Celebrity-Redakteurin und schließlich ein Treffen mit der Hochzeitsplanerin der Stars schon mal alle Kriterien eines Märchens. Ich bin Lucy Bright. Es wird mein Name sein – Lucy B – der im Frühling an über hundert Geschäften prangt. Aber warum fühle ich mich trotzdem so, als gehörte ich nicht dazu, sondern wäre bloß ein Zuschauer?


    Nachdenklich rieb sie über den großen, funkelnden Diamanten, der an ihrem Verlobungsring blitzte. Was, wenn ihre Romanze mit Rupert Henshawe nicht ganz so märchenhaft war, wie die Presse es allen glauben machen wollte? In dem Versuch, dieses ungute Gefühl abzuschütteln, loggte sie sich bei Twitter ein, um ihre Follower auf den neusten Stand zu bringen.


    Morgen, Tweeps! Bin auf dem Weg zum Haare glätten. Schon wieder. Die


    verstecken sich im Salon bestimmt alle, wenn ich da auftauche! #Cinderella


    LucyB, 1 Dec 08:22


    Die Haare sind wieder glatt. Tolles Essen im Ivy. Jede Menge Promis.


    Treffe Mum zum Fotoshoot. Blog Update kommt später. #Cinderella


    LucyB, 1 Dec 14:16


    PS: Verpasst nicht die Liveübertragung von Ruperts Lucy B Pressekonferenz im


    Web! 16 Uhr. Das wird großartig! #Cinderella


    LucyB, 1 Dec 14:18


    „Komme ich noch rechtzeitig?“, fragte Lucy aufgeregt.


    „Wir sind ein bisschen spät dran, Miss.“ Ruperts Chauffeur hielt ihr den Regenschirm, als sie vom Fotoshooting zurück zum Auto lief.


    Ein bisschen war untertrieben. Der Fotograf war bei der Jagd nach dem perfekten Bild unerbittlich gewesen. Jetzt blieben ihr keine zwanzig Minuten, um den Termin mit ihrer Hochzeitsplanerin einzuhalten. Während es akzeptiert, ja sogar erwartet wurde, dass die Braut zu spät zu ihrer Hochzeit erschien, duldete Serafina March, was ihre Termine anging, keine derartigen Abweichungen.


    „Ich habe keine Zeit mehr, die Hochzeitsunterlagen von zu Hause zu holen, Gordon. Wir müssen zum Büro fahren.“ Ruperts Chefsekretärin hatte eine Kopie davon, die sie sich sicher leihen konnte.

  


  
    1. KAPITEL


    „LÜGNER!“


    Im Raum wurde es totenstill, als Rupert – nennen Sie mich einfach Prince Charming – Henshawes Pressekonferenz von seiner Verlobten, Lucy – ich fühle mich wie Cinderella – Bright, gestürmt wurde und sie ihm ihren Verlobungsring mitten ins Gesicht warf.


    „Betrüger!“


    Alle Kameras richteten sich auf den blutigen Kratzer in Henshawes Gesicht, den der riesige Diamant verursacht hatte.


    Die versammelten Presseleute, von der Lokalredaktion über internationale Finanzmagazine bis hin zu Fernsehteams – hielten den Atem an.


    Sie waren zu einer hochoffiziellen Pressekonferenz der Henshawe Corporation geladen worden. Was immer Henshawe tat, hatte Nachrichtenwert.


    Heute ging es aber nur um seine persönliche Wandlung. Darum, wie er seine ‚Cinderella‘ getroffen und die Liebe ihn geläutert hatte. Dass er nicht länger Mr Ekelpaket war, sondern sich in Prince Charming verwandelte hatte.


    Langweilig.


    Das hier war schon mehr nach ihrem Geschmack.


    „Warum?“, wollte Lucy wissen. Sie kümmerte sich nicht um die Kameras und Mikrofone, die man ihr fast ins Gesicht stieß, oder die Riesenmonitore, auf denen sie sich selbst in voller Lebensgröße sehen konnte. Sie sah einzig und allein den Mann auf dem Podium. „Warum hast du das getan?“


    Blöde Frage. Das stand alles in der Akte, die sie gefunden hatte. Die, die sie niemals hätte sehen sollen. Da stand es schwarz auf weiß.


    „Lucy! Liebling …“ Ruperts Tonfall war trügerisch sanft, als er mit Hilfe der Mikrofone, die vor ihm standen, Lucys drängendes Warum übertönte. „Das hier sind vielbeschäftigte Leute, die Termine einhalten müssen. Sie sind hier, um sich anzuhören, was für Pläne ich – wir – für die Zukunft der Firma geschmiedet haben. Nicht wegen kleiner privater Streitereien.“


    Sein Lächeln war zärtlich, ganz besorgt um sie. So vertraut, beruhigend. Und selbst jetzt noch wäre es so einfach, sich davon einlullen zu lassen …


    „Ich weiß nicht, was dich derart aus der Balance gebracht hat, aber du scheinst müde zu sein. Lass dich von Gordon nach Hause fahren, und wir reden später darüber, hmm?“


    Sie musste gegen die nachgerade hypnotische Wirkung seiner sanften Stimme ankämpfen. Gegen ihre eigene Schwäche. Gegen die Sehnsucht danach, dass das Märchen, das ihr Leben auf den Kopf gestellt und sie in eine Prominente verwandelt hatte, wahr wäre.


    Sie hatte eine Lucy-B-Fanseite auf Facebook, und eine halbe Million Anhänger bei Twitter. Sie war eine moderne Cinderella, vom rußigen Herd in einen Palast verfrachtet, die Lumpen gegen seidene Gewänder getauscht. Aber Prince Charmings „Hochzeitsball“ war auch ein vom Palast arrangiertes Volksamüsement. Nichts machte die Massen so glücklich wie eine königliche Hochzeit.


    Es war genau diese Art von Show, die eine raffinierte PR-Frau brauchte, um sich einen Namen zu machen.


    „Reden?“, schleuderte sie ihm ebenso laut entgegen, als ihr jemand passenderweise ein Mikrofon hinhielt. „Ich will nicht mit dir reden, Rupert Henshawe! Ich will dich nicht einmal mehr sehen, nie wieder!“ Sie hielt den Ordner hoch, damit er wusste, dass es nichts zu leugnen gab. „Ich weiß, was du getan hast, ich weiß alles!“


    Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da spürte sie schon, wie sich die Stimmung im Raum veränderte. Niemand sah mehr Rupert auf seinem Podium an. Sie selbst stand nun im Rampenlicht. Vor Wut fast platzend war sie in dieses Nobelhotel gestürmt, nachdem sie erfahren hatte, dass ihr neues aufregendes Leben, ihre Verlobung, nichts weiter war als ein brillant ausgeklügelter Marketingplan. Der Fokus richtete sich jetzt auf sie, als sie diesem Schmierentheater ein Ende setzte. Die Verlobung war ebenso falsch wie der „neue“ Rupert, so falsch wie die Wandlung seines Herzens.


    Rupert Henshawe hatte gar kein Herz.


    Zu spät fiel Lucy auf, dass es vielleicht nicht ihr bester Schachzug gewesen war, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Zwar hatte sie sich seit Beginn der stürmischen Romanze mit ihrem millionenschweren Boss an die Presse gewöhnt, aber das hier war etwas anderes. Bisher hatte man sie immer unterstützt, ganz gleich, ob es um private Interviews oder ihre Rolle als Gesicht und Name seiner neuen Modekette ging.


    Als sie in seine Pressekonferenz hineinplatzte, hatte sie nur den einen Gedanken gehabt, den Mann, der sie so elendiglich benutzte, zur Rede zu stellen.


    Da sich nun jede Linse, jedes Auge im Raum auf sie richtete, fühlte sie sich völlig alleine und sehr verletzbar. Sie wollte nur noch flüchten. Vor den Lügen, den Kameras, den Mikrofonen. Verschwinden. Bei dem Versuch, genau das zu tun, stolperte sie rückwärts über einen Fuß und hielt sich dabei instinktiv an dem Mann neben ihr fest, um nicht zu stürzen. Als sie sich wieder gefangen hatte und sich zu ihm umdrehte, um sich zu entschuldigen, sah sie ihren Fluchtweg von einer ganzen Wand aus Menschen versperrt.


    Der Mann, an dem sie sich immer noch festhielt, zog sie näher und schrie ihr etwas entgegen, während die anderen Journalisten dichter heranrückten, sie anrempelten und Fotografen nach ihr riefen, um ihre Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.


    Sie hatte eben ihren Arm aus dem Griff des Mannes befreit, als jemand versuchte, ihr den Ordner zu entreißen. Wild schlug sie damit um sich und wirbelte ihre Umhängetasche durch die Luft, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Eine Szene, die ein einziges blendendes Blitzlichtgewitter auslöste.


    Immer wieder wurde sie im Gedränge festgehalten, man zerrte so heftig an ihren Kleidern, dass die Knöpfe von ihrem Mantel absprangen. Beinahe wäre sie wieder gestürzt, doch der Anblick zweier Bodyguards, die genau auf sie zukamen und dabei Reporter und Fotografen zur Seite schoben, ließ erneut Adrenalin in ihre Adern schießen.


    Bis heute hatte sie nur Rupert Henshawes sanfte Seite kennengelernt und geglaubt, er wäre tatsächlich ihr Prince Charming. Jetzt bekam sie eine Ahnung davon, wie skrupellos Rupert vorgehen konnte, um seine Ziele zu erreichen. Er würde sie nicht ohne weiteres davonkommen lassen.


    Natürlich würden seine Leute es so aussehen lassen, als wollten sie sie bloß vor den Paparazzi bewahren, doch Rupert in aller Öffentlichkeit anzuprangern – vor den Kameras –, hatte sie zum Feind gemacht.


    Lucy hatte die Wahrheit, die hinter seinen sanften Worten und seinem Lächeln steckte, in seinen Augen lesen können, und sie wusste, er würde alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Fast hatte sie es durch die Menge geschafft, als jemand sie am Handgelenk packte und mit einem Ruck herumzog. Sie stolperte und stieß mit der Schläfe hart gegen eine Kamera, taumelte zurück und trat dabei einem der Reporter mit ihrem spitzen Absatz heftig mitten auf den Fuß. Ein gellender Schmerzensschrei hallte durch den Raum, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den fluchenden Mann. Lucy zögerte keine Sekunde und stürmte durch die Lücke, die sich für einen Moment vor ihr auftat.


    Weihnachten.


    Das war die Zeit, um Geld zu machen.


    Nathaniel Hart lehnte an einem eleganten Edelstahlgeländer des Kaufhauses, das bereits vor zweihundert Jahren von einem anderen Nathaniel Hart gegründet worden war, und blickte hinab auf die vom Kaufrausch befallene Menge.


    Eine Szene, die sich in zahlreichen Hastings & Hart-Geschäften überall im Land wiederholte, da sich die kleinen Luxusartikel, die dort angeboten wurden, wunderbar als Weihnachtsgeschenke eigneten. Parfüm, Schmuck, Seidenschals, alles perfekt im Erdgeschoss arrangiert, damit der verzweifelte nach einem Geschenk suchende Mann nur noch schnell zugreifen musste.


    Frauen waren glücklicherweise immer bereit, viel Zeit und Mühe ins Shoppen zu investieren. Sie drängten sich in die gläsernen Aufzüge, die wirkten, als würden sie vom Atrium des Kaufhauses aus direkt zum Himmel aufsteigen. Eine architektonische Illusion, durch Spiegel, Glas und Licht hervorgerufen.


    Er wusste, dass es eine Illusion war, denn er hatte sie geschaffen, diese Illusion, die zugleich ein Käfig war. Einer, in dem er selbst gefangen war.


    Ihre Schulter schmerzte, seit Lucy damit die Türen des Notausgangs aufgestoßen hatte. Der daraufhin ausgelöste Alarm hatte sie nur noch stärker zur Flucht angetrieben.


    Sie wusste nicht, wohin sie lief, nur dass ihr Männer dicht auf den Fersen waren, jeder von ihnen mit eigenen Gründen, sie aufhalten zu wollen. Aber sie hatte genug davon, benutzt zu werden.


    „Aaargh!“ Wütend schrie sie auf, als ihr Absatz in einem Gullydeckel stecken blieb und es sie beinahe von den Füßen riss. Hinter ihr rief jemand etwas. Die Männer kamen immer näher. Fluchend zerrte sie an dem Schuh, bis sie ihn schließlich zurückließ und humpelnd weiterlief. Verzweifelt sah sie sich nach einem Taxi um, doch wie immer, wenn man eins brauchte, war weit und breit keins zu sehen.


    Idiot, Idiot, Idiot …


    Die Worte hallten in ihrem Kopf, während sie über den eiskalten, nassen Bürgersteig humpelte.


    Eben hatte sie den größten Fehler ihres Lebens begangen. Nein, den zweitgrößten. Den größten hatte sie gemacht, als sie in die Märchenfalle getappt war.


    Im Nachhinein war ihr klar, dass es nicht die grandioseste Idee gewesen war, ihren einstigen Prince Charming vor versammelter Presse als Lügner zu titulieren. Aber was sollte eine Frau anderes tun, wenn ihr Luftschloss eben vor ihren Augen zerplatzt war?


    Vielleicht erst denken?


    Abwarten, sich Verbündete suchen und seine Munition erst verfeuern, wenn man schon auf der sicheren Seite stand? Kaum zu erwarten von der Frau, die Rupert angeblich wegen ihrer Spontaneität und Leidenschaft liebte.


    Da lag der Unterschied.


    Die Frau, die auf dem Cover der Celebrity erschienen war, war nicht die Erfindung eines PR-Mannes, sie war real. Fähig zu fühlen, Freude und Schmerzen. Und darum hatte sie ihr Märchen mit Füßen getreten, hatte sich mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen ihrer tollen Louboutin-Pumps auf das künstliche Märchenschloss gestürzt, es durchlöchert, dass die heiße Luft entwich und es um sie herum zusammensank.


    Idiot war zwar der passende Ausdruck, aber wer, der grade herausgefunden hatte, Opfer eines zynischen, hinterlistigen, gemeinen Betrugs geworden zu sein, hätte rational denken können?


    Verbündete hatte sie ohnehin keine. Die Presse hatte längst jeden gekauft, der sie kannte oder einmal gekannt hatte. Ihr ganzes Leben schien längst Eigentum der Medien zu sein, und was die nicht wussten, erfanden sie.


    Und Rupert gehörte der Rest.


    Von all diesen Leuten, die um sie herumscharwänzelten und taten, als wären sie ihre Freunde, konnte sie nicht einem einzigen vertrauen oder sich sicher sein, dass er echt war und nicht auf der Gehaltsliste von Ruperts PR-Agentur stand.


    Sie hatte keinen Menschen und keinen Zufluchtsort. Ihre Knie zitterten schon, und ihre Lungen schmerzten, doch sie lief weiter, in der Hoffnung, im Weihnachtstrubel in der Menschenmenge untertauchen zu können.


    Jeden Augenblick würden ihre Verfolger sie eingeholt haben. Es hätte gar nicht der frostigen Luft und dicken Schneeflocken bedurft, um ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken zu jagen. Als sie um eine Häuserecke rannte, erhob sich vor ihr die asymmetrische gläserne Pyramide von Hastings & Hart, die in der düsteren Winternacht wie ein Leuchtfeuer wirkte.


    Hohnvoll schien das Kaufhaus vor ihr aufzuragen, und dennoch warteten innen neun warme, freundliche Stockwerke mit Hunderten von Versteckmöglichkeiten. Da drin wäre sie eine Weile sicher. Geschickt fädelte sie sich durch das Verkehrschaos, gradewegs auf den Haupteingang zu, vor dem sie jedoch beim Anblick des Portiers schliddernd abbremste.


    Gestern noch hatte er devot seinen Zylinder gelüftet, als er sie in einer großen, von einem Chauffeur gelenkten Limousine vorfahren sah.


    Heute würde ihre Erscheinung ihn nicht mehr so beeindrucken, aber auch zerzaust und humpelnd, wie sie war, würde er sich wohl an sie erinnern. Sie zog ihren Mantel gerade, schulterte ihre Tasche und versuchte, so normal zu gehen, als hätte sie beide Schuhe an, während sie sich bemühte, den Eindruck zu erwecken, nur auf einem kleinen Einkaufsbummel zu sein.


    „Schuhe finden Sie im Untergeschoss, Ma’am“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen und tippte an seinen Hut. Nats Blick blieb an zwei bulligen schwarz gekleideten Kerlen hängen, die im Eingangsbereich standen und sich umsahen. Sie wirkten nicht wie die typischen, leicht verzweifelten Ehemänner, die hilflos nach dem einen einzigartigen Weihnachtsgeschenk suchten.


    Männer kauften außerdem nie zu zweit ein.


    Und von dieser Sorte hier kannte er genug, um zu wissen, dass es sich entweder um Bodyguards oder sonstige Sicherheitsleute handelte.


    Neugierig wartete Nat ab, wer nach ihnen durch die Türen kommen würde.


    Aber es kam niemand.


    Zumindest niemand, der einen Bodyguard gebraucht hätte, sondern nur der übliche Strom an Besuchern, die die beiden Männer umschifften und sich dann ins Gedränge stürzten.


    Stirnrunzelnd beobachtete er weiter, wie die Männer sich kurz austauschten und dann in unterschiedliche Richtungen gingen, ganz offensichtlich auf der Suche nach jemandem.


    Blieb die Frage, wer da seinen Bodyguards entwischt war.


    Lucy hatte gehofft, im Eingangsbereich im Ansturm der kaufwütigen Kunden nicht aufzufallen. In Sicherheit zu sein.


    Wie dumm von ihr.


    Schon den Portier hatte sie nicht täuschen können und auch diverse andere Leute nicht, die sie einmal ansahen, ein zweites Mal und dann überlegten, woher sie ihr Gesicht kannten.


    Die Antwort war: von überall her.


    Rupert und das Celebrity Magazin waren neuerdings beste Freunde, und sein und ihr Gesicht – meistens ihres – zierte seit Wochen die Titelblätter. Ihre Romanze bedeutete Schlagzeilen, weshalb sie auf Schritt und Tritt von Kameras begleitet wurde.


    So unauffällig sie sich nun durch die Menge schob, sie wusste, dass man sie anstarrte.


    Aus den Tiefen ihrer Tasche ertönte plötzlich der Klingelton ihres Handys: I’m in Love With a Wonderful Guy.


    Passender hätte es nicht sein können.


    Oder lauter.


    Da hätte sie auch gleich ein großes, blinkendes Schild mit sich herumtragen können auf dem „Dumme Blondine!“ stand.


    Behindert durch den verdammten Aktenordner, versuchte sie, mit nur einer Hand ihr Handy aus der Tasche zu kramen, doch als sie es endlich hatte, war längst die Mailbox angesprungen, wie schon etliche Male zuvor.


    Sie hatte bereits ein halbes Dutzend Anrufe verpasst, seit sie auf der Flucht war, und jetzt ertönte auch noch der laute Piepton einer SMS.


    Irgendwie musste sie aus dem Erdgeschoss und aus der Sicht der Leute verschwinden. Sofort. Sie gab es auf, lässig wirken zu wollen, zog auch noch ihren zweiten Schuh aus und stopfte ihn in ihre Tasche. Ohne den lief es sich ohnehin besser, und zudem war sie ohne Absatz gleich zehn Zentimeter kleiner und weniger auffällig.


    Soweit sie sich erinnern konnte, befand sich die nächste Damentoilette im dritten Stock. Wenn sie es unentdeckt bis dahin schaffte, konnte sie sich dort eine Weile in einer Kabine einschließen und in Ruhe nachdenken. Was sie besser schon hätte tun sollen, bevor sie in die Pressekonferenz gestürmt war.


    Sie nahm die Treppen, da sie mit ihrem roten Mantel in dem gläsernen Lift oder auf der Rolltreppe zu sehr auffallen würde. Die Männer, die sie verfolgten, waren clever genug gewesen, sich auszurechnen, wo sie untertauchen wollte.


    Eine gute Idee, die Treppen. Nur, dass sie bereits im ersten Stock Seitenstiche hatte, sich ihre Beine wie Gummi anfühlten und es in ihrer Schläfe wild pochte, dort, wo die Kamera sie getroffen hatte.


    Einen Augenblick krümmte sie sich zusammen, während sie abwartete, dass der Schmerz nachließ, dann schlüpfte Lucy kurzentschlossen hinter ein großes Gebilde aus silberweißen Schneeflocken, das in einem Winkel der Treppen von der Decke bis zum Boden reichte, sodass sie nicht gesehen werden konnte, und ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. Sie massierte ihre schmerzenden Knöchel und verzog das Gesicht, als sie ihre Füße sah und die zerrissene Strumpfhose.


    Daran konnte sie im Augenblick sowieso nichts ändern, also lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand, atmete erst einmal tief durch und betrachtete ihr High-Tech-Handy, das neuerdings zu ihr gehörte wie ein zusätzlicher Körperteil.


    All ihre Kontakte und Termine waren darin gespeichert. Es war ihr privates Tagebuch. Sie vertraute ihm ihre Gedanken an, und es war ihr Zugang zu einer Welt, die unendlich fasziniert von ihr zu sein schien.


    Sämtlichen sozialen Networks gehörte sie an: Sie hatte eine Seite bei Facebook, Videos auf YouTube, einen Account bei Twitter.


    Ruperts PR-Leute waren zuerst gar nicht begeistert über das alles. Doch ihr Friseur hatte ihr beim Strähnchenmachen gesagt, dass bei Twitter über sie diskutiert wurde und ihr gezeigt, wie man sich dort anmeldete.


    Dass das der PR-Abteilung nicht passte, hätte sie warnen sollen


    Erst als man dort merkte, wie gut ihnen das in die Hände spielte, ermutigten sie Lucy, jeden ihrer Gedanken und alles, was sie tat, dort zu twittern, um ihre zahlreichen Follower auf dem Laufenden über ihre Verwandlung von Cinderella zur Märchenprinzessin zu halten.


    Und so verkaufte sie persönlich ganz unschuldig die Illusion. Erledigte die dreckige Arbeit für die PR-Leute.


    Aber die Sache hatte zwei Seiten.


    Denn langsam füllte sich ihre Mailbox mit Mitteilungen der Leute, die die Pressekonferenz im Internet verfolgt und den Aufruhr gesehen hatten, und trotz allem musste Lucy nun lächeln, als sie die Tweets las.


    @LucyB Hübsch, wie du die Tasche geschwungen hast! Was ist denn los?


    #Cinderella


    WelshWitch, [+] 1 Dec 16:08


    @LucyB Was hat der Mistkerl gemacht, Süße? #Cinderella


    jenpb, [+] 1 Dec 16:09


    @LucyB Gib mir eine Kontaktnummer. Du wirst Hilfe brauchen. #Cinderella


    prguru, [+] 1 Dec 16:12


    Das Lächeln wich von ihrem Gesicht. Wie wahr, dachte sie, Hilfe werde ich benötigen, allerdings nicht von „prguru“, auch bekannt als Mr Public Relations, dem Mann, der berühmt dafür war, dreckige Geheimnisse an dreckige Zeitungen und Magazine zu verkaufen. Dabei war es ihm ganz gleich, ob man ein Model auf Entzug war oder das Opfer einer schrecklichen Tragödie. Für Bares verkaufte er die Geschichte und machte einen über Nacht berühmt.


    Nie wieder würde sie jemandem aus dem PR-Geschäft vertrauen.


    Sie wusste nicht, wie lange ihr Telefon noch funktionierte – Rupert würde ihr Handy sperren, sobald ihm das in den Kopf kam – also schrieb sie schnell eine Nachricht an ihre Follower, solange sie noch konnte.


    Vielleicht sollte sie auch ihr Tagebuch aktualisieren. Nur für den Fall, dass ihr irgendetwas passierte. Auch das hatte ihr ihr Friseur erzählt. Dass sie ihre Tagebucheinträge mit ihrem Handy zu ihrer ganz privaten Internetseite schicken konnte, wo dann alles gespeichert wurde.


    „Mach es für deine Pension, Prinzessin“, hatte er gesagt.


    Sie hatte ihn für zynisch gehalten, aber dennoch begonnen, ein Tagebuch zu führen. Vor allem auch, weil es Dinge gab, die sie sonst niemandem anvertrauen konnte.


    Neuster Tagebucheintrag, Highlight des Tages:


    Hatte den Hochzeitsordner vergessen und mir die Kopie von R. geholt. Sein Drache von Sekretärin war grad nicht da, also hab ich mich selbst umgesehen. Ich hatte meine Hand schon am Ordner, als ich den zweiten daneben sah. Den, auf dem stand: „Das Cinderella-Projekt“.


    Na ja, natürlich hab ich reingeguckt. Wer hätte das nicht?


    Das Treffen mit der Hochzeitsplanerin: abgesagt. Treffen mit dem Celebrity Magazin: abgesagt. Dinner im Ritz: Sehr wahrscheinlich abgesagt. Hochzeit: abgesagt, abgesagt, abgesagt.


    Wird Zeit, die guten Neuigkeiten zu twittern.


    Danke für euer Mitgefühl, Tweeps. Das Märchen ist geplatzt – hab Prinz geküsst und Frosch gekriegt. Ende der Geschichte. #Cinderella


    LucyB, [+] 1 Dec 16:41


    Sie hatte eben auf „senden“ gedrückt, als schon wieder dieser grauenvolle Klingelton losging. Vor Schreck zuckte sie regelrecht zusammen und stellte das Handy sofort auf lautlos. Ganz abschalten konnte sie es nicht, aber es hatte sie einmal mehr daran erinnert, dass sie keinesfalls auffallen durfte.


    Es musste doch irgendjemanden geben, den sie anrufen, dem sie trauen konnte. Aber nicht von hier aus.


    Hier konnte sie nicht bleiben.


    Sie musste weg, bevor jemand sie entdeckte, aber zuerst musste sie ihr Äußeres irgendwie verändern.


    Sie hatte sich so herrlich weihnachtlich gefühlt, als sie heute Morgen den leuchtend roten Mantel anzog. So voller Freude über die Vorweihnachtszeit, die für sie noch nie so aufregend, so vielverheißend gewesen war.


    Jetzt fühlte sie sich so auffällig wie der Weihnachtsmann in einer Schneewehe.


    Wie gerne hätte sie es einfach abgelegt. Das alles. Sich zurückverwandelt in die, die sie gewesen war. In ihr wahres Selbst, nicht die von anderen manipulierte Prinzessin.


    Leichter gesagt als getan.


    Heute Morgen hatte sie noch alles gehabt, was eine Frau sich nur wünschen konnte. Heute Nachmittag hatte sie nur noch, was sie am Leibe trug, und es würde eine verdammt kalte Nacht werden.


    Im Moment konnte sie aber auch ohne den Mantel auskommen. Sie zog ihn aus und drehte ihn auf links, sodass nur das schwarze Futter zu sehen war. Schon besser, auch wenn ein Hut jetzt noch schön wäre, um ihre Haare und ihr Gesicht ein bisschen zu verdecken.


    Sie hatte nicht einmal einen Schal. Wozu auch. Vor einer halben Stunde noch hatte man sie überall hinchauffiert und ihr einen Schirm über den Kopf gehalten, sobald es auch nur ansatzweise nach Regen aussah. Man hatte sie verwöhnt und behütet.


    Sehr behütet. Viel Geld und Zeit war in sie investiert worden. Und Rupert – nicht die Fantasiefigur ihrer Träume, sondern der echte Rupert – erwartete, nein, bestand darauf, dass sich der ganze Aufwand, die Kosten, lohnte.


    Noch etwas wacklig auf den Beinen, schulterte sie ihre Tasche, hängte sich den Mantel über den Arm und schob sich, ihr Telefon noch immer in der Hand, so unauffällig es ging, aus ihrem Versteck heraus.


    Zu ihrer Erleichterung waren keine großen, angsteinflößenden Männer zu sehen, auch keine Journalisten auf der Jagd nach ihr. Nur Kunden auf der Suche nach den passenden Weihnachtsgeschenken. Sie atmete tief durch und mischte sich wieder unter die Leute, als wäre es das Normalste der Welt.


    Sie musste sich zusammenreißen, nicht einfach loszurennen und sich im nächsten Stockwerk in Sicherheit zu bringen, sondern elegant einen Schritt nach dem anderen zu machen und sich dem langsamen Tempo der anderen Käufer anzupassen, als wäre es ganz normal, mitten im Dezember barfuß durch das nobelste Kaufhaus Londons zu gehen.


    Statt sich nach ihren Verfolgern umzusehen, hielt sie den Blick stur nach vorne gerichtet, bemüht darum, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen.


    Nachdem Nat den Sicherheitsdienst angewiesen hatte, die Augen offen zu halten, da es möglicherweise einen „Zwischenfall“ geben könnte, setzte er seinen Kontrollgang durch das Kaufhaus fort.


    Selbst während der weihnachtliche Kaufrausch auf seinem Höhepunkt war, musste dafür gesorgt werden, dass das H&H seinem Ruf für Perfektion alle Ehre machte. Auch wenn er eigentlich nicht hier sein wollte, würde niemand ihm je nachsagen können, bezüglich der hohen Anforderungen an das Haus etwas schleifen zu lassen. Ihm fiel sofort auf, wenn etwas fehl platziert war, etwas das Auge kränkte oder sonst etwas nicht stimmte.


    Warum zum Beispiel trug die Frau vor ihm ihren Mantel über dem Arm? War es zu warm hier? Die Kunden sollten beim Einkaufen unbedingt beide Hände frei haben, aber es war ein schwieriger Balanceakt, den Laden für beide Parteien, Kunden und Angestellte, gleichermaßen angenehm zu temperieren.


    Nicht, dass er sich über den Anblick beklagte!


    Sie hatte hellblondes Haar, stufig geschnitten umwallte es in seidig glänzenden Strähnen ihren Kopf und weckte tausend Erinnerungen. Ungeachtet der Tatsache, dass sie sich in der geschäftigsten Saison des Jahres befanden, wollte Nat, dass die Welt sich langsamer drehte, wollte ihren Namen rufen, damit sie sich zu ihm umdrehte …


    Er versuchte, den Gedanken vor sich zu verschließen, doch obwohl sein Kopf ihm sagte, er solle einfach an ihr vorbeigehen, weigerte sich der Rest seines Körpers, und so ging er langsam hinter ihr her, damit er noch eine Weile an der Illusion festhalten konnte.


    Albern.


    Sie war nicht so zierlich wie die Frau, an die sie ihn erinnerte. Ihr schwarzes Kaschmirkleid schmiegte sich verführerisch eng an ihren Körper, der weitaus kurviger war, als die Mode es derzeit vorschrieb. Sie war keine kühle, distanzierte Schneekönigin. Nicht die Art Frau, die man von weitem anbetete, sondern eine Frau, mit der man lange dunkle Winterabende vor dem Kaminfeuer verbringen wollte.


    Erst als er seinen Blick über die erfreuliche Rundungen ihrer Hüften und den Saum ihres Kleides bis hinab zu ihren Beinen gleiten ließ – die hielten, was der Rest versprach –, fiel ihm auf, dass sie keine Schuhe trug.


    Vielleicht hatte sie sie ausgezogen, um ihren Füßen einen Moment Erleichterung zu verschaffen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er Frauen sah, die ihre Schuhe in der Hand trugen, weil ihnen die Füße nach einem langen Einkaufstag wehtaten. Aber sie trug keine glitzernden Einkaufstüten. Nur eine Tasche aus weichem Leder, die sie unter dem Mantel dicht an sich drückte, offensichtlich schwer, jedoch von dem Aktenordner, der daraus hervorschaute, nicht von elegant eingewickelten Geschenkpäckchen.


    Was ihn allerdings wirklich irritierte und somit gänzlich aus seinen Fantasien riss, war die Tatsache, dass ein Fuß ihrer hauchdünnen schwarzen Strumpfhose völlig zerfetzt war. Und dass ihre schlanken Knöchel bis oben hin mit Schmutz bespritzt waren, als wäre sie damit über die nassen Straßen gelaufen.


    Als hätte sie seine Blicke auf sich gespürt, schaute sie sich im Laufen zu ihm um, und fast wie in Zeitlupe sah er, wie sie mit einem Fuß die Stufe verfehlte, stolperte und instinktiv nach ihm griff, um nicht hinzufallen.


    Er konnte sie halten, ehe sie stürzte, und für einen Moment schienen sie zu schweben, während er sie mit einer Hand abfing und sie ihn, einen Arm um seinen Nacken geschlungen, mit den großen Augen eines erschreckten Kätzchens ansah.


    Schmerzhaft vertraut drang ihm der Duft von warmer Haut und einem feinen, teuren Parfüm in die Nase und überschwemmte seine Sinne, verstärkte alle Farben und Geräusche und Berührungen … die Weichheit der Kaschmirwolle, ihr Gewicht, das gegen seine Hand drückte, und, zum Küssen nahe, ihre sanften Lippen, die sich leicht öffneten, als sie aufkeuchte.


    In seiner Welt gab es nur noch das Hämmern seines Herzens, ihren Atem auf seiner Wange und ihr Gesicht mit den grünen goldgesprenkelten Augen.


    Sie roch nach sommerwarmem Garten, nach Äpfeln und Gewürzen. Und wie sie da beinahe in seinem Arm lag, durchrann ihn eine seltene, längst vergessene Wärme.

  


  
    2. KAPITEL


    Schier überwältigt von Gefühlen, lag Lucy in den Armen eines völlig Fremden. Sie versank in seinen grauen Augen, erlag seiner Berührung und versuchte verzweifelt zu atmen, doch wieder und wieder versank sie in dieser Flut von Empfindungen.


    Was dachte sie? Was tat sie?


    Einen Augenblick lang wollte ihr Hirn nicht mehr funktionieren, seine Schaltkreise überladen von mehr Informationen, mehr Gefühlen, insgesamt mehr wie auch immer geartetem Material, als ein Körper auf einmal verarbeiten konnte.


    Eigentlich wusste sie, dass sie sich bewegen musste, dass sie wegrennen sollte, doch hier und jetzt drangen nur die ursprünglichsten Emotionen zu ihr durch. Berührung, Wärme, Verwirrung …


    „Die Bettenabteilung ist im fünften Stock“, sagte jemand lachend im Vorbeigehen, und Nat spürte schon, ehe er es sah, wie der Frau in seinen Armen die Situation plötzlich bewusst wurde.


    Aber sie reagierte nicht mit der gleichen Benommenheit, die ihn dazu brachte, sie anzustarren wie ein Idiot. Sie lachte nicht einmal verlegen.


    Stattdessen schrie sie leise und erschrocken auf, wand sich von ihm los und krabbelte auf Händen und Füßen rückwärts die Treppe hinauf, bis sie weit genug von ihm weg war, um sich umdrehen zu können, aufzuspringen und wegzulaufen.


    „Nein!“


    Es war kein Befehl, es war der Schrei eines Mannes, der eben einen schweren Verlust erlitten hatte.


    „Halt!“


    Doch der befehlende Ruf spornte sie nur noch mehr an, und ihre Angst verlieh ihr fast Flügel, als sie sich zwischen den anderen Menschen hindurch drängte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


    Während er wie auf den Fleck gebannt zurückblieb und die Kunden sich einen Weg um ihn herum die Treppe hinauf bahnen mussten. Sie war kein bisschen überrascht gewesen oder gar erfreut oder wenigstens amüsiert über diese unerwartete Nähe zu einem Fremden. Es war pure Angst gewesen, die ihn an eine andere Frau erinnerte, die einmal aus seinen Armen geflüchtet war. Eine Frau, die er eben, wenn auch nur für einen Moment, vergessen hatte.


    Erst als sich jemand beschwerte, dass er den Weg blockierte, zwang er sich weiterzugehen, hob jedoch vorher den Schuh auf, der ihr unbemerkt aus der Tasche gefallen war, und drehte ihn nachdenklich in der Hand.


    Der Schuh trug das Logo eines teuren Designers, wozu der nasse Rand über der Sohle und die zahllosen Schmutzspritzer auf dem Stilettoabsatz in merkwürdigem Gegensatz standen. Das war kein Schuh für schlechtes Wetter. Er war gemacht, um in Limousinen zu fahren, über rote Teppiche zu gehen oder sich von sehr reichen Männern ausführen zu lassen. Von solchen Männern, die auch Bodyguards beschäftigten.


    War sie etwa diejenige, die von den zwei Männern im Erdgeschoss gesucht wurde? Das würde zumindest ihre Angst erklären, denn sie war nicht vor seiner Berührung geflüchtet. Ganz im Gegenteil, sie schien sich gänzlich darin verloren zu haben, bis diese freche Bemerkung sie in die Realität zurückgeholt hatte.


    Er wusste nicht, wer sie war oder warum diese Männer nach ihr suchten, aber er wusste, dass sie Angst hatte, vielleicht sogar um ihr Leben, und das Letzte, was er wollte, war, noch mehr Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Niemand würde in seinem Laden eine verängstigte Frau jagen, nicht einmal er selbst, auch wenn er sich sehr beherrschen musste, ihr nicht nachzulaufen, um sie zu beruhigen und herauszufinden, wer sie war.


    Eigentlich gab es auch gar keinen Grund, ihr hinterherzujagen.


    Am wahrscheinlichsten war, dass sie die Damentoilette aufsuchte, wenn sie ein Versteck brauchte. Dort konnte sie sich frisch machen und eine Weile bleiben.


    Nur weshalb?


    Erneut versuchte er die Erinnerung an jene andere verängstigte Frau zu unterdrücken, schwor sich jedoch, dass sich diese Geschichte nicht wiederholen würde. Wer auch immer sie war, sie würde in diesen Mauern Schutz finden.


    Er würde einen der Abteilungsleiter beauftragen, nach ihr zu sehen, ihr den Schuh zurückzugeben, ihr jegliche Hilfe anzubieten, die sie benötigte. Eine neue Strumpfhose, mit bester Empfehlung des Hauses. Sie diskret aus dem Laden geleiten. Einen Wagen, wenn nötig, um sie hinzubringen, wo immer sie wollte.


    Aber seine Hände zitterten, als er den Sicherheitsdienst anrief, um zu erfahren, wo die beiden Männer jetzt waren.


    Wessen Bodyguards waren das? Wer war ihr Ehemann oder Liebhaber? Und allem voran, wer war sie?


    Und weshalb hatte sie solche Angst?


    Ihr Gesicht war ihm irgendwie bekannt vorgekommen, aber sie war kein unverwechselbarer Promi oder eine der Royals. Wäre das so, hätten ihre Bodyguards keine Zeit verschwendet, sondern wären sofort zu seinem Sicherheitsdienst gegangen und hätten um Einsicht in die Aufzeichnungen der Überwachungskameras gebeten; alles möglichst unauffällig. Bloß kein Drama daraus machen.


    Irgendetwas stimmte hier nicht, deshalb wandte er sich umgehend an den Sicherheitsdienst, damit die zwei Männer aus dem Kaufhaus entfernt wurden. Es war ihm egal, für wen sie arbeiteten, sie hatten hier nichts verloren.


    „Warten Sie auf mich!“ Lucy stürmte auf die sich schließenden Aufzugtüren zu. Sie zitterte stärker als nach ihrer Flucht von der Pressekonferenz, und ihr Herz schlug schneller als je zuvor in ihrem Leben. „Danke“, keuchte sie und schlüpfte in die hinterste Ecke, wo sie nicht sofort gesehen wurde, wenn die Türen sich wieder öffneten. Ihr Gehirn arbeitete vollkommen logisch, während alles andere in ihr rief: Nein … geh zurück …


    Als die Türen sich öffneten, schreckte sie aus ihrem Traum hoch, in dem sie immer noch über den Treppenstufen schwebte und ihre ganze Welt in den Augen eines Fremden versank.


    Eine Computerstimme zählte der Reihe nach die Abteilungen auf. Sie wurde wieder ins Erdgeschoss gebracht. P arfüm, Accessoires, Lederwaren, Schreibwaren. Erdgeschoss.


    Sie riskierte einen Blick durch die offenen Türen und erstarrte, als sie am Eingang einen von Ruperts Bodyguards entdeckte, der unter den Leuten, die das Kaufhaus verließen, nach ihr suchte.


    Wieder drückte sie sich in die hinterste Ecke des Aufzugs, den Blick gesenkt, während die Kabine sich füllte. Ein kleines Mädchen neben ihr schaute neugierig zu ihr auf. Bis sich die Türen wieder schlossen, hielt Lucy den Atem an. Sie wusste, dass die zwei Männer nicht die Einzigen waren, die nach ihr suchten.


    Sie hatte sich daran gewöhnt, sich überall auf den Titelblättern zu sehen, aber jetzt war alles anders.


    Sie hatte öffentlich verkündet, dass sie etwas gegen Rupert Henshawe in der Hand hatte, und es würde nicht mehr nur die Klatschblätter interessieren, wo sie war.


    Innerhalb der nächsten Stunden würde eine von der Presse geleitete Menschenjagd beginnen. Vielleicht war sie auch schon in vollem Gange. Außerdem bestand immer noch das Risiko, dass sie plötzlich jemand ansprach und fragte, ob sie zufällig Lucy B sei.


    Das war ihr schon oft passiert und endete immer in einem Chaos, weil jeder sie einmal anfassen wollte, als könnte man so etwas von der Magie abbekommen.


    Ruperts Marketingleute hatten das gut hingekriegt, doch jetzt konnte sie so etwas gar nicht gebrauchen, also hielt sie weiter den Blick gesenkt, um niemandem ins Auge zu fallen.


    Nur war nicht jeder größer als sie. Das kleine Mädchen neben ihr musterte sie noch immer eindringlich, während der Aufzug nach unten fuhr. Sportwaren, Gartenartikel, Elektronik. Und … die elektronische Stimme machte eine kleine Pause. … der Nordpol … Der Rest ging in aufgeregtem Stimmengewirr unter.


    „Willst du auch den Weihnachtsmann sehen?“, fragte das Mädchen, als die Türen sich geschlossen hatten.


    Den Weihnachtsmann?


    Nun, das erklärte, weshalb der Nordpol in das Untergeschoss eines Kaufhauses verlegt worden war.


    „Wir werden mit dem Schlitten zu ihm an den Nordpol fahren“, erzählte das Mädchen vertraulich weiter.


    „Wow, das ist ja toll.“


    Eine Schlittenfahrt zum Nordpol war genau das, was sie jetzt brauchen konnte. Eigentlich hatte sie sich auf der Damentoilette frisch machen und eine Weile verstecken wollen. Sie wusste auch nicht, was sie dazu gebracht hatte, sich auf der Treppe umzusehen. Nur ein Gefühl, ein Kribbeln im Nacken …


    Der Mann, der ihr gefolgt war, war keiner der Bodyguards gewesen. Die kannte sie alle, und dieses Gesicht hätte sie nicht vergessen.


    Augen, grau wie Granit, mit nur einem Hauch von Silber, der den generellen Eindruck von Trauer lichtete, aber das war sicher nur die Reflexion der silbernen und weißen Dekoration des Ladens. Dieser magische Moment hatte lediglich in ihrer Vorstellung existiert. Es musste einfach so sein. Wer immer der Mann auch war, er strahlte die gleiche Macht und Arroganz aus wie die Männer in Ruperts Kreisen.


    Er war einflussreich, jemand, der Anweisungen erteilte, anstatt sie entgegenzunehmen. Sie hatte genug von der Sorte gesehen. Meistens ignorierten sie sie, was ihr nur recht war, aber der Blick dieses Mannes war so intensiv gewesen, als er sie aufgefangen und festgehalten hatte, dass ihr die Beine ganz schwach geworden waren. Und nicht vor Angst.


    Es war wie ein Déjà-vu, nur mit dem Unterschied, dass, was immer Rupert an diesem Tag auch gefühlt haben mochte, als er sie aufsammelte und ihr, ganz charmant und besorgt, den Staub abklopfte, es ihren Herzschlag kein bisschen beschleunigt hatte. Die Luft hatte nicht geknistert, nichts hatte gekribbelt oder ihr den Kopf verdreht. Er hatte sich Zeit gelassen, hatte sie umworben, so sanft, so … so verdammt süß, dass sie jeder seiner elenden Lügen verfallen war. Ganz und gar.


    Sie hatte geglaubt, er sei der einzig Wahre, ein echter Prince Charming, dabei hatte er sie nicht einmal genug gemocht, um mit ihr ins Bett zu gehen.


    Bei dem grauäugigen Fremden dagegen hatte ein einziger Blick gereicht, um sie völlig durcheinanderzubringen. Es war, als hätte seine Berührung eine tiefe, bislang unentdeckte sexuelle Quelle in ihr zum Sprudeln gebracht, und sie spürte, wie ihr ganzer Körper glühte bei der Erinnerung daran, dem Versprechen auf den einen Kuss, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Die wahre Liebe.


    Vielleicht.


    Erschaudernd schüttelte sie den Kopf. Sie war in ein Netz aus Lug und Trug geraten. Nie wieder würde sie jemandem vertrauen können. Nie wieder jemandem unbesehen glauben können.


    Die spöttische Bemerkung, die Demütigung, sich dort auf der Treppe dabei ertappt zu sehen, einen Wildfremden so gut wie zu küssen, hatte sie in die Realität zurückgebracht. Gesunder Menschenverstand und der Sinn für Selbstschutz waren wieder eingerastet, und sie war erneut losgerannt, denn manche Fehler machte eine kluge Frau nicht zweimal.


    Einige würde sie überhaupt nicht machen.


    Hatte sie geglaubt, die Damentoilette wäre ein gutes Versteck? Jeder, der auch nur halbwegs denken konnte, würde sofort auf die Idee kommen, dass sie sich dort versteckte. Gerade noch rechtzeitig war ihr klar geworden, dass sie dort in der Falle säße, in einer Sackgasse mit nur einem Ausgang.


    Was sie brauchte war ein Schlupfloch, in dem niemand nach ihr suchen würde, in dem sie in Ruhe nachdenken konnte. Das war bloß einfacher gesagt als getan.


    Sie besaß nichts, außer dem, was sie am Leibe trug. Sie war so schockiert gewesen, dass sie gar nichts geplant hatte, nicht einmal daran gedacht hatte, zu ihrem Apartment in Ruperts Londoner Haus zu fahren und die wunderschönen Dinge zu packen, die allesamt zu dem Märchen gehörten. Vorausgesetzt, sie hätte es mit einem Koffer nach draußen geschafft. Was sie bezweifelte.


    Denn Rupert wusste, dass sein Spiel aus war.


    Sie würde alles darauf wetten, dass die Platin-Kreditkarten, die er ihr gegeben hatte, inzwischen gesperrt waren.


    Vielleicht aber auch nicht. Konnte er darüber ihren Standort feststellen? Oder gab es so etwas nur in Fernsehthrillern?


    „Glaubst du, auf dem Schlitten ist genug Platz für mich?“, fragte sie das kleine Mädchen, das vor ihr stand.


    Es zuckte die Schultern und fragte zurück: „Glaubst du an den Weihnachtsmann?“


    Eine schwierige Frage.


    „Meine große Schwester sagt, es gibt ihn nicht“, fügte das Mädchen besorgt hinzu.


    Okay, doch nicht so schwierig.


    Während ihrer Arbeit in einer Kindertagesstätte hatte Lucy etliche Male auf so etwas antworten müssen. „Deine Schwester hat das nur gesagt, weil sie hofft, dass du ihm keinen Brief schreibst und sie dann mehr Geschenke kriegt.“


    Das Mädchen schaute sie mit offenem Mund an. „Wirklich?“


    Bevor sie antworten konnte, hielt der Aufzug an, und die Türen glitten auf. Lucy schlug das Herz bis zum Hals, und nur im Schutze der aus dem Lift strömenden Mütter, Väter und Kinder riskierte sie einen Blick nach draußen.


    Es lauerten keine finsteren Männer auf sie. Nur Eltern und ihre aufgedrehten Kinder, die Geschenke vom Weihnachtsmann wollten oder darauf warteten, aus der künstlichen Weihnachtslandschaft zurück in die reale Welt zu fahren. Wo auch sie selbst wieder landen würde, wenn sie nicht bald ausstieg.


    Zurzeit reizte sie nichts mehr als der Nordpol. Und der musste irgendwo rechts von ihr sein, zumindest zeigte ein Wegweiser, der in einer künstlichen Schneewehe steckte, in diese Richtung. Folgte man ihm, kam man zu einer glitzernden Eisgrotte, in der ein wunderschöner verschnörkelter Schlitten auf die Kinder wartete, die zum Weihnachtsmann wollten.


    Die stürmten bereits zu dem Gefährt, während ihre Eltern noch mit den weit weltlicheren Angelegenheiten wie dem Bezahlen der Tickets beschäftigt waren. Und Trips zum Nordpol waren nicht grade günstig.


    Lucy zögerte keine Sekunde.


    Sie konnte selbst ein bisschen Magie brauchen, und bestimmt war die Werkstatt des Weihnachtsmanns der letzte Ort, an dem man sie vermutete.


    Während sie in der Schlange stand, sah sie nervös auf ihr Handy – der beste Grund, den Kopf gesenkt zu halten.


    Schon wieder waren diverse Mitteilungen eingegangen, und die Twitterwelt schien durchzudrehen. WelshWitch war die erste …


    Wo ist Cinderella? Was hast du mit ihr gemacht? Sagt die Wahrheit, Eure


    Froscheit! RT @LucyB Hab Prinz geküsst und Frosch gekriegt. #Cinderella


    WelshWitch, [+] 1 Dec 17:01


    Etliche Leute hatten schon auf ihren Tweet geantwortet. Rupert würde kochen vor Wut. Aber da es sich um ihren ganz persönlichen Account handelte, konnte Seine Froschheit nichts dagegen unternehmen. Zumindest nicht, solange es ihr gelang, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Was würde er mit ihr machen, wenn man sie kriegte? Sie erschauderte und widmete sich wieder ihren Tweets.


    Da war ein weiterer von Jen.


    @LucyB Wenn du ein Versteck brauchst, schreib mir eine DN. #Cinderella


    Jenpb, [+] 1 Dec 17:03


    In einem Anflug von Schwäche hätte sie ihr beinahe eine Direktnachricht geschickt, doch dann schaltete sie ihren Verstand wieder ein und steckte das Telefon weg.


    Das war das Schlimmste an der ganzen Sache. Sie konnte nicht bloß Rupert nicht trauen.


    Sie chattete jeden Tag auf Twitter, hatte eine halbe Million „Follower“, eine Armee von Fans bei Facebook, die alle von ihrer Geschichte fasziniert waren, von ihrem beeindruckenden Leben. Aber wer waren sie in Wirklichkeit?


    Jen schien eine echte Freundin zu sein, eine der wenigen, genau wie WelshWitch, mit denen sie täglich twitterte. Aber was, wenn sie auch zu Ruperts Leuten gehörte? Jemand, den die PR-Abteilung beauftragt hatte, sich mit ihr zu befassen? Ihre „Freundin“ zu sein, ihre Tweets zu überwachen, sie, wenn es sein musste, abzulenken von irgendwelchen umstrittenen Themen? Ihr war vollkommen klar, dass nicht jeder bei Twitter war, wer oder was er vorgab zu sein. Sie loggte sich in ihren Terminkalender ein, scrollte ans Ende und schrieb, unter den durchgestrichenen Eintrag „Dinner im Ritz“:


    Rest des Lebens: Permanent in der Klemme


    Ihre Gedanken kehrten wieder zurück zu dem Mann auf der Treppe. Sein Gesicht hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Das kräftige Kinn, die hohen Wangenknochen, der sinnliche Schwung seiner Lippen …


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Sie zuckte zusammen, sah auf und stellte fest, dass niemand mehr vor ihr stand, nur noch ein junger Wichtel, der sie fragend musterte.


    „Oh, ähm … ein Erwachsener zum Nordpol, bitte“, sagte sie und suchte nach ihrem Portemonnaie. Wie viel das wohl kosten würde? Sie hatte nicht viel Bargeld dabei. Mit einem Haufen Kreditkarten hatte sie das nie gebraucht. „Hinfahrt reicht“, fügte sie hinzu. „Ich hab Zeit, ich kann zurücklaufen.“


    Er grinste anerkennend, sagte jedoch: „Tut mir leid, dieser Schlitten ist schon voll.“


    „Oh.“ Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass es nicht genug Platz geben könnte. „Wann geht der nächste?“


    „In vierzig Minuten. Aber um den Weihnachtsmann zu sehen, müssen Sie schon ein Ticket vorbestellt haben“, erklärte er.


    „Das muss man vorher schon buchen?“ Vierzig Minuten! So lange konnte sie unmöglich warten. „Wo bleibt denn da die Magie?“


    „Es ist nichts Magisches an Dutzenden enttäuschter Kinder, die sich die Augen ausheulen“, meinte er.


    „Stimmt …“ Sie hatte genug Erfahrung mit schreienden Kindern. „Sehen Sie, ich will den Weihnachtsmann gar nicht persönlich treffen. Ich muss nur zum Nordpol“, drängte sie, als sich die Türen der Eishöhle schon schlossen. „Es ist wirklich dringend …“


    Vermutlich klang das total verrückt. Vor allem in Kombination damit, dass sie keine Schuhe trug und leicht panisch wirkte.


    Aber offenbar machten jemandem, der als Wichtel jobbte, Verrückte nichts aus, jedenfalls rief er nicht gleich die Security, sondern sagte: „Ach ja, man hat mir gesagt, dass du kommen würdest.“


    Was …? Neeeeein!


    Schon wollte sie einfach weglaufen, als der Wichtel weitersprach: „Du bist von Garlands, richtig? Pam ist schon fast durchgedreht. Sie hat dich vor einer halben Ewigkeit erwartet.“


    „Garlands …“


    Was zum Teufel war das denn? Die Firma, die für die Dekoration zuständig war? Mussten etwa die Schneeflocken geharkt oder ein Baum gestutzt werden?


    Wie auch immer.


    Sie war zu allem bereit, Hauptsache, sie konnte den Lift hinter sich lassen.


    „Erwischt“, sagte sie, ohne dabei etwas zuzugeben oder zu leugnen. „Also, kriege ich jetzt eine Schlittenfahrt?“


    „Tut mir leid“, erwiderte er grinsend. „Der Schlitten ist nur für zahlende Kunden. Angestellte müssen ihre Schneeschuhe anziehen und laufen. Hin und zurück“, fügte er amüsiert hinzu. Diesem jungen Mann machte sein Job anscheinend sehr viel Spaß. „Guck nicht so. Das mit den Schneeschuhen war nur ein Witz.“ Er warf einen Blick auf ihre Füße und stutzte kurz.


    „Das ist eine lange Geschichte“, sagte sie schnell.


    „Äh … ja. Na ja, du hast Glück. Es gibt eine Abkürzung.“ Er öffnete eine Tür neben einer großen künstlichen Schneewehe, versteckt hinter einem riesigen Weihnachtsbaum, wie man ihn sonst bloß aus Bilderbüchern kannte. Wunderschön altmodisch geschmückt und voll mit buntgestreiften Zuckerstangen und Spielzeug. „Du musst nach links, frag nach Pam Wootton, die wird sich um dich kümmern.“


    „Links … Pam … verstanden. Danke.“


    Das wurde ja immer besser. Hinter den Kulissen dieser Wunderwelt würde sie noch viel sicherer sein.


    Vergiss Pam Dingsbums, sagte sie sich, ich werde mich hier bis Ladenschluss verstecken und dann mit allen anderen einfach durch den Personalausgang verschwinden.


    Bis dahin war ihr vielleicht auch eingefallen, wohin sie gehen könnte.


    „Hier ist sie nicht, Mr Hart.“


    „Sind Sie sicher, dass sie sich in keiner der Kabinen eingeschlossen hat?“


    „Ich habe sie alle kontrolliert. Deshalb hat es so lange gedauert.“


    „Gut, danke“, sagte er äußerlich ruhig.


    „Kein Problem.“ Die Angestellte zögerte und fuhr dann fort: „Die Aufzüge sind genau gegenüber von den Treppen. Mit ein bisschen Glück hat sie gleich einen erwischt, ist wieder nach unten gefahren und zurück auf die Straße gegangen.“


    „Das wäre möglich“, stimmte Nat zu, auch wenn er es bezweifelte. Er hatte ihren Schuh, und niemand wäre so dumm, barfuß aus einem warmen Gebäude auf die kalte Straße zu laufen. Sie war immer noch hier, da war er ganz sicher. Auf neun Verkaufsetagen gab es genug Möglichkeiten, sich zu verstecken.


    Was würde er tun, wenn er sie wäre? Wohin würde er gehen?


    Wenn es wirklich ernst war – und ihrer Angst nach zu urteilen, war sie keine reiche Frau, die schlichtweg eine Auszeit wollte –, würde sie als Erstes ihr Outfit ändern. Was, wenn man einen ganzen Laden voll Kleidung und Accessoires zur Verfügung hatte, kein Problem war. Es sei denn, sie müsste fürchten, an der Kasse aufzufallen.


    Wer weiß.


    Es kam darauf an, wie verzweifelt sie war.


    So sehr, dass sie einfach etwas von der Stange nahm und sich in einer der Kabinen umzog? Niemand würde darauf achten, dazu war es viel zu voll, und es wäre ganz einfach, die Sicherheitsclips abzureißen. Schließlich konnte es ihr egal sein, ob die Kleidung beschädigt wurde, solange sie, ohne Alarm auszulösen, aus dem Laden kam.


    „Ich bringe den Schuh in unser Fundbüro, ja?“


    „Nein!“, und in ruhigerem Ton: „Ich gehe selbst, ich habe schon genug Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Danke für Ihre Hilfe.“


    „Gern geschehen, Mr Hart, ich halte die Augen offen.“


    Er nickte freundlich und ging zurück in den ersten Stock, um von der Galerie aus noch einmal auf das Gedränge im Erdgeschoss zu blicken.


    Inzwischen war es noch hektischer geworden, aber Nat hätte auch in diesem Gewühl das schwarze Kleid jederzeit ausfindig gemacht – und den hellblonden Haarschopf. Der war so auffällig, dass sie ihn besser schnellstens verdecken sollte.


    Sie braucht einen Schal, dachte er. Oder einen Hut. Ja, ein Hut wäre wahrscheinlich besser, der würde zusätzlich auch einen Teil ihres Gesichts verdecken.


    Wenn sie dann erst einmal das Kleid gewechselt hatte, könnte sie es riskieren, in die Schuhabteilung zu gehen. Dort wollte er auf sie warten.


    Wo war sie jetzt?


    Berühmte letzte Gedanken.


    Kaum dass Lucy die Tür zum Personalbereich öffnete, lief sie einer hektischen, gestresst wirkenden Frau direkt in die Arme, auf deren Namensschild „Pam Wootton, Personalabteilung“ stand.


    „Na endlich! Laut Agentur hätten Sie schon vor einer Stunde hier sein sollen. Ich hatte die Hoffnung ja schon aufgegeben.“


    Agentur? Großer Gott, der Wichtel hatte von einer Agentur gesprochen, genaugenommen der Crème-de-la-Crème der Agenturen für Leihpersonal. Bei denen hatte sie ein Vorstellungsgespräch, als sie auf Jobsuche war, aber ihr fehlte damals die nötige Erfahrung, um ein „Garland Girl“ zu sein.


    Wie ironisch, dass sie jetzt für eins gehalten wurde. Was sie aber nicht davon abhielt, ihre Chance mit beiden Händen zu ergreifen.


    „Es tut mir sooo leid. Die U-Bahn …“ Mehr musste sie nicht sagen. Es war die Ausrede, die immer zog. „Dann fing es auch noch an zu schneien“, setzte sie doch noch einen drauf.


    „Schnee! Na, großartig“, stöhnte Pam. „Das hat mir noch gefehlt. Es wird die Hölle, heute Abend nach Hause zu fahren.“ Sie presste eine Hand gegen die Stirn, als wollte sie verhindern, dass ihr Gehirn herausfiel.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Lucy. Für einen Augenblick vergaß sie ihre eigenen Sorgen. Die Frau sah gar nicht gut aus.


    „Fragen Sie mich das im Februar noch mal“, erwiderte sie mit einem kurzen hysterischen Lachen. „Wenn der Winterschlussverkauf vorbei ist.“ Schließlich riss sie sich zusammen. „Sind nur Kopfschmerzen. Ich werde gleich im Büro etwas dagegen nehmen. Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verschwenden. Ab in die Umkleide.“


    „Umkleide?“


    „Ja, damit Sie Ihr Kostüm anziehen können.“ Sie griff in ein Regal, zog eine grüne, mehr als hüftlange Bluse hervor und schaute Lucy wieder an. „Haben die Ihnen gar nichts zu dem Job gesagt …?“ Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. „Ich glaube, ich habe Ihren Namen hier gar nicht drauf.“


    „Lu …“ Neeein!


    Pam sah auf. „Lou? Wie in Louise?“


    Schluck.


    „Ja! Louise.“ Puh! Aber Pam wartete noch auf etwas. „Louise … Braithwaite.“ Das war der erste Name, der ihr einfiel.


    „Sie werden also in der Grotte arbeiten.“


    Grotte?


    Langsam fiel der Groschen.


    Pam erwartete eine Elfe!


    Von dem Märchenschloss direkt ins … hm … Märchenfeuer.

  


  
    3. KAPITEL


    „Es wurde Ihnen bei Garlands nicht erklärt?“, fragte Pam.


    „Die Verbindung war so schlecht …“ So schlecht, dass sie gar nicht existiert hatte. „Den Teil muss ich wohl nicht gehört haben.“


    Oh, Mann, Lucy Bright. Die Fähigkeit, jemandem mitten ins Gesicht zu lügen, muss ansteckend sein; Seine Froschheit wäre stolz auf mich.


    Das schlug alles, was sie bisher getan hatte, um ihre Abendschule zu finanzieren. Neben ihrem Job in einer Kindertagesstätte hatte sie an ihren freien Tagen und an den Wochenenden als Kellnerin in einer Pizzeria gearbeitet.


    Als wenn ihr das etwas genützt hätte.


    Auf Hunderte Stellen hatte sie sich beworben, bis endlich die Henshawe Corporation sie zu dem Vorstellungsgespräch für den Posten als Bürokraft gebeten hatte. Ihre Gesprächspartner waren schwer beeindruckt gewesen, wie hart sie für ihre Ziele gearbeitet hatte, und hatten sie ermutigt, über ihre Ambitionen zu sprechen.


    Sie konnte sich noch gut an das staunende Schweigen erinnern, als sie ihnen mit überströmendem Eifer erzählte, dass sie sich beweisen wollte. Dass sie etwas aus sich machen wollte, jemand sein wollte. Dann hatten sie applaudiert.


    Als sie am nächsten Tag den Anruf erhielt, dass sie den Job tatsächlich haben konnte, war sie die glücklichste Frau der Welt gewesen.


    „Ich denke, die von Garlands wissen, was sie tun.“


    „Die stellen Elfen zur Verfügung?“, fragte sie.


    „Kindermädchen.“


    „War nur ein Witz.“ Puuh …


    „Wo sind Ihre Schuhe?“, fragte Pam, als sie ihren Blick auf Lucys Füße senkte.


    „Mir ist ein Absatz abgebrochen.“ Das war die reine Wahrheit, beinahe die reine Wahrheit …


    „Oh, so ein Pech.“ Es folgte ein Moment betroffenen Schweigens. „Sie sind ein bisschen drall für eine Elfe“, meinte Pam dann, während sie Lucy zweifelnd musterte, „aber man kann nicht alles haben. Das wird schon passen.“ Sie hielt Lucy die Tunika vor und drückte sie ihr dann in die Hand, gefolgt von dem Rest des Kostüms. „Sie haben kleine Füße, diese hier dürften gehen.“ Sie legte ein Paar weiche Filzstiefel auf den Stapel in Lucys Händen und packte noch ein Plastikkästchen oben drauf. „Das Elfen-Make-Up. Rouge für die Wangen, ein Stift für die Sommersprossen – in der Box ist ein Bild, wie es hinterher aussehen soll. Außerdem ein Pad, um den Nagellack zu entfernen“, sagte sie, während sie vorausging, ein paar Stufen hinunter, und eine Tür öffnete. „Suchen Sie sich einen freien Spind für Ihre Sachen, und ziehen Sie sich so schnell Sie können um.“


    Lucy stand in einem Raum, in dem sich auf der einen Seite eine schier endlose Reihe von Spinden befand, auf der anderen, neben Toiletten und Waschbecken, auch Duschkabinen.


    Schnell stopfte sie Mantel und Handtasche in einen leeren Spind und zog ihr Kleid aus; die zerrissene Strumpfhose landete im Müll. Zum Duschen blieb keine Zeit, aber sie hielt ihre Füße, einen nach dem anderen, in einem Waschbecken unter warmes Wasser, um den Straßendreck abzuwaschen. Immer darauf gefasst, dass Pam jeden Augenblick mit der richtigen Elfe hereinplatzte.


    Bis das möglicherweise doch noch passierte, freute sie sich nur darüber, im Warmen zu sein und vor allem in einer sehr feinen Verkleidung.


    Sie färbte ihre Wangen mit Rouge, tupfte sich ein paar Sommersprossen um die Nase, dann noch ein paar mehr und entfernte den Nagellack, den sie erst vor Kurzem für viel Geld hatte auftragen lassen. Eine Schande, aber selbstverständlich trugen Elfen keinen glänzend roten Nagellack.


    Schließlich zog sie das Kostüm an, versteckte ihr Haar unter dem spitzen Filzhut und betrachtete sich in einem der Spiegel.


    Es sah … nicht besonders gut aus.


    In den grünweiß geringelten Strumpfhosen wirkten ihre Beine dick, und die Tunika war nicht grade vorteilhaft für ihren Hintern. Aber im Augenblick war ihr das ziemlich egal.


    Tagebucheintrag:


    Der Tag hat sich von grauenvoll zu surreal gewandelt. Ich wurde mit einer Elfe verwechselt. Nicht wirklich schlecht, immerhin bin ich weg von der Straße und habe ganz umsonst eine feine Verkleidung bekommen. Vorausgesetzt, die echte Elfe taucht nicht noch auf.


    Drei Stunden, um mich nach meinem Zusammentreff mit Mr Groß-Dunkel-und-Gefährlich wieder zu fassen.


    Lucy fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen, packte das Handy und den Spindschlüssel in den kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel und bereitete sich auf die Inspektion vor.


    Pam seufzte und schob den Hut so zurecht, dass etwas mehr von Lucys Haaren zu sehen war. „Sie haben es mit den Sommersprossen ein bisschen übertrieben“, meinte sie, runzelte dann die Stirn. „Ist das ein blauer Fleck?“


    „Ach, das ist nichts“, erwiderte Lucy. „Mich hat jemand mit seiner Tasche erwischt.“


    „U-Bahnfahren wird auch immer schlimmer … Macht nichts.“ Sie zückte eine kleine Kamera. „Ich mache nur noch ein Foto für Ihren Firmenausweis. Sagen Sie ‚cheese‘ …“


    „Cheese.“


    „Großartig. Ich werde Sie später im System speichern. Dann kriegen Sie auch ihre Chipkarte.“


    „Chipkarte?“


    „Die brauchen Sie, um aus dem Haus und, hoffentlich, morgen früh wieder hereinzukommen.“


    „Oh, klar, natürlich.“


    „Kommen Sie. Ich bringe Sie zu Frank Alyson, Vizedirektor der Spielzeugabteilung und Oberelf. Dann können Sie mit der Arbeit anfangen.“


    Sie wurde zu einem großen, finster dreinblickenden Mann gebracht, der ebenfalls eine lange grüne Tunika trug. Er hatte ihr Mitgefühl. Bestimmt war es nicht lustig, als Mann mittleren Alters so würdelos ausstaffiert zu sein, aber es hätte zweifellos die Illusion zerstört, wäre er in der Weihnachtsmann-Werkstatt in Schlips und Kragen herumgelaufen.


    „Louise Braithwaite“, stellte Pam Lucy vor, wobei ihre Stimme beinahe versagte. Sie räusperte sich und fuhr fort: „Seien Sie zu dieser hier mal nett; wissen Sie, Elfen wachsen nicht auf Bäumen.“


    „Tun sie nicht? Das überrascht mich. Die meisten dieser Kreaturen scheinen nichts als Sägespäne im Kopf zu haben.“ Er warf Lucy einen Blick zu, der besagte, dass er bei ihr auch nicht mehr Hoffnung hatte. „Sie sehen schrecklich aus“, wandte er sich dann wieder an Pam. „Gehen Sie nach Hause, Sie sind hier niemandem eine Hilfe, wenn Sie krank sind.“


    „Ihnen auch ein fröhliches Ho-Ho-Ho“, krächzte Pam im Fortgehen.


    „Das hätten Sie aber etwas geschickter machen können“, sagte Lucy, ohne nachzudenken. Darin war sie wirklich gut. Direkt den ersten Gedanken auszusprechen, der ihr in den Kopf kam. Laut ihrer Akte – der, die sie nie hätte sehen dürfen – war das ihre positivste Eigenschaft. Das und ihr ansteckender Eifer. Die Leute würden sich sehr wahrscheinlich „… sofort von ihrem Enthusiasmus, von ihrer natürlichen Offenheit und ihrer Arglosigkeit angesprochen fühlen …“, lautete der Eintrag.


    Genau das – dass sie redete, bevor sie nachdachte – hatte sie in diesen Schlamassel gebracht, und jetzt starrte Frank, offenbar nicht an Kritik gewöhnt, sie an. Oder er fragte sich, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


    „Was ist mit der letzten Elfe passiert?“, fragte sie, um ihn abzulenken.


    „Sie hat zu viele Fragen gestellt, ich hab sie an den Troll verfüttert“, erwiderte er.


    Oha …


    „Sonst noch Fragen?“


    Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


    „Sie lernen schnell“, stellte er zufrieden fest. „Weiter so, dann kommen wir miteinander klar.“


    „Toll.“ Sie konnte es kaum abwarten.


    „So. Louise Braithwaite, was können Sie?“


    Können?


    Reichte es etwa nicht, in geringelten Strumpfhosen und einem spitzen Hut herumzustehen?


    Offenbar nicht. Ein Blick durch Franks Bürofensterchen zeigte ihr eine ganze Armee von Elfen, die in der Werkstatt des Weihnachtsmanns eifrig Spielzeug zusammenbaute. Sie zogen Teddys und Puppen an, fuhren ferngesteuerte Autos Probe und ermutigten die Kinder, ihnen dabei zu helfen, während sie auf ihre Schlittenfahrt zum Weihnachtsmann warteten.


    Oder, anders formuliert, wenn man ein wenig zynisch war – und sie hatte eben bei einem Weltmeister einen Crashkurs in Zynismus hinter sich gebracht –, die Kinder ausprobieren lassen, damit sie es hinterher haben wollten.


    „Haben Sie schon Erfahrung?“


    „Im Elf-sein?“ Machte er Witze? „Nein“, räumte sie schnell ein, „aber ich habe schon mit Kindern gearbeitet. Sie neigen dazu, sich zu übergeben, wenn sie zu aufgeregt sind. Sagen Sie mir einfach, wo ich Mopp und Eimer finde, dann komme ich schon zurecht.“


    Das brachte ihr etwas ein, das ein Lächeln hätte sein können. „Na ja, ich muss zugeben, dass Sie weniger blöd sind als die letzte, die Pam mir gebracht hat. Die konnte nicht über ihre Wimperntusche hinausgucken.“


    Lucy widerstand dem Verlangen, ihn mit ihren teuer gefärbten Wimpern anzublinzeln, noch schwerer fiel es ihr, nicht zu lächeln. Aber warum eigentlich nicht? Sie war in Sicherheit.


    Ohne ein vorbestelltes Ticket konnte niemand, nicht einmal Ruperts Bodyguards, hier rein. Wichtiger noch, sie mussten davon ausgehen, dass sie selbst auch nicht hier herein konnte, und würden sie nicht einmal hier vermuten. Wenigstens momentan konnte sie sich entspannen.


    Und was war mit dem Mr Grauaugen?


    Völlig ungebeten tauchte dieser Gedanke in ihrem Kopf auf. An diese Augen und diesen Mund, bei dem sie schon Gänsehaut bekam, wenn sie nur daran dachte.


    Meine Güte, Lu… Louise Braithwaite, krieg dich wieder ein!


    Warum sollte ein Mann allein in die Grotte des Weihnachtsmanns kommen? Und warum sollte sie das interessieren? Er war der Letzte, den sie sehen wollte.


    Nicht, dass sie ihm in diesem Fummel überhaupt auffallen würde.


    Und selbst wenn irgendjemand unter dem Elfen-Make-up eine Ähnlichkeit mit dem Gesicht erkannte, das schon Dutzende Male auf dem Cover der Celebrity gewesen war, würde er nicht weiter darüber nachdenken. Warum sollte auch Lucy B, genannt Cinderella, in einem Kaufhaus als Elfe arbeiten?


    „Sie können damit anfangen, die Regale aufzuräumen. Wenn Sie damit fertig sind, suchen Sie sich einen freien Platz an den Arbeitstischen und ziehen die Teddys und Puppen an. Wenn Sie eine Pause wollen, müssen sie sich mit den anderen Elfen absprechen.“


    „Alles klar, danke.“


    Einen Augenblick blieb sie in der Tür stehen, sah sich um und versuchte, sich mit der neuen Umgebung bekannt zu machen, ehe sie sich in das Getümmel aus Elfen, Kindern und Eltern begab.


    Das war alles so neu für sie. Vom Jugendamt hin und her geschoben, hatte sie den Weihnachtsmann als Kind nie besuchen dürfen. Und selbst mit ein bisschen Glück wäre es niemals so wie hier gewesen.


    Die Grotte war so gestaltet, dass die Kinder glauben mussten, sie wären am Nordpol in der Werkstatt des Weihnachtsmanns. Dem allen wohnte ein Hauch von Magie inne, wie er nur von einem hochklassigen Designer – und mit einer Menge Geld – geschaffen werden konnte. Sie wusste nicht, wie es für die Kinder war, aber bei ihr jedenfalls wirkte es.


    Während sie noch die Atmosphäre in sich aufnahm, spürte sie plötzlich ein Zupfen am Saum ihrer Tunika. Hinter ihr stand das kleine Mädchen aus dem Aufzug und sah zu ihr auf.


    „Du bist keine Elfe“, rief die Kleine aufgeregt. „Ich habe dich da draußen gesehen …“, fuhr sie fort, wobei sie wichtig in irgendeine Richtung zeigte, „… in der richtigen Welt.“


    Oh … bei allen Feen!


    Hatte sie vorhin noch den Glauben dieses kleinen Mädchens an den Weihnachtsmann gerettet, hatte sie ihn jetzt wieder zerstört.


    Vielleicht war das ein Wink. Dass es eben keine Märchen gab. Andererseits, hätte sie als Kind den ein oder anderen märchenhaften Moment erlebt, hätte sie vielleicht jetzt, als Erwachsene, nicht so sehnsüchtig danach gegriffen.


    Aber hierbei ging es nicht um sie. Mit einem „Schhhh“ legte sie einen Finger auf ihre Lippen und ging vor dem Mädchen in die Hocke. „Wie heißt du?“


    „Dido.“


    „Kannst du ein Geheimnis für dich behalten, Dido?“


    Das Mädchen nickte eifrig.


    „Gut, das ist prima, weil das ein wirklich großes Geheimnis ist“, flüsterte sie. „Es stimmt, du hast mich im Aufzug gesehen, aber ich war da draußen, in der richtigen Welt, weil der Weihnachtsmann mich auf eine Mission geschickt hat.“


    Sie hatte nicht jahrelang im Hort gearbeitet, ohne zu lernen, wie man sich eine Geschichte ausdachte. Nur hatte sie leider nie gelernt, eine zu erkennen, wenn sie um sie selbst herum gesponnen wurde.


    „Was ist eine Mission?“


    „Ein ganz besonderer Auftrag. Ein ganz schwieriger. Ich dürfte dir das gar nicht erzählen, aber die Sache ist, dass Rudolph …“


    „Rudolph?“ Mit großen Augen starrte Dido sie an.


    „Rudolph“, wiederholte Lucy. „Sein Lieblingssnack ist alle. Also musste ich mich als Mensch verkleiden und in die Lebensmittelabteilung gehen.“


    „Ist er hier?“


    Wieder legte Lucy den Finger auf ihre Lippen und deutete dann nach oben zur Decke. „Er ist oben, auf dem Dach, mit all den anderen Rentieren“, flüsterte sie. „Sobald am Heiligen Abend der Laden schließt, laden wir die Schlitten voll und fliegen davon.“


    Ihre Augen wurden immer größer. „Wirklich?“, flüsterte Dido zurück.


    „Elfenehrenwort“, sagte sie und legte eine Hand auf ihr Herz.


    „Kann ich ihn sehen?“


    Oh Gott … „Er ruht sich aus, Dido. Sammelt Kraft. Es ist sehr anstrengend, allen Kindern auf der Welt ihre Geschenke zu bringen.“


    „Dachte ich mir.“ Die Enttäuschung stand Dido ins Gesicht geschrieben. „Sind es Möhren?“, fragte sie dann. „Sein Lieblingssnack? Wir legen immer eine Möhre für Rudolph hin.“


    „Na ja, Möhren sind natürlich sehr gesund.“ Sie fragte sich, was wohl die anderen armen Rentiere zu futtern bekamen. „Auch für Kinder.“ Gesund war allerdings ziemlich langweilig. Weihnachten sollte dagegen aufregend und magisch sein. „Aber was Rudolph am meisten liebt, wenn es so richtig kalt ist, sind Cashewnüsse mit Chiligeschmack, um ihn aufzuwärmen.“ Sie machte eine Pause. „Deshalb leuchtet auch seine Nase.“


    „Wow! Ehrlich? Das ist cool …“


    „Aber das ist ein ganz großes Geheimnis“, warnte Lucy sie. „Zwischen dir und mir und Rudolph und dem Weihnachtsmann.“


    „Dann kann ich es Cleo nicht erzählen? Das ist meine große Schwester.“


    „Die Schwester, die dir weismachen wollte, dass es keinen Weihnachtsmann gibt? Neeeein, ich glaube nicht.“


    Dido kicherte.


    „Lass ihm nur eine Handvoll da. Wenn er zu viele isst, wird seine Nase ganz heiß …“


    Stop! Das reicht, Lucy Bright!


    „Dido … Wir müssen jetzt gehen“, sagte die Mutter zu Lucys Rettung, wobei sie ihr ein stummes Danke über den Kopf ihrer Tochter hinweg zuwarf. „Sag auf Wiedersehen.“


    „Auf Wiedersehen“, sagte sie und flüsterte dann: „Sag Rudolph Hallo von mir.“


    „Das mache ich“, erwiderte Lucy und legte verschwörerisch einen Finger auf ihre Lippen. „Fröhliche Weihnachten.“


    „Fröhliche Weihnachten.“


    Puh. Da hatte sie die Magie wenigstens für ein kleines, unschuldiges Wesen wiederhergestellt …


    Aber nicht für sich.


    Keine Feen. Keine Märchen.


    Lektion gelernt.


    Sie sah, wie der Chef-Elf sie durch sein Bürofenster beobachtete, und begann, wie angeordnet, das herumliegende Spielzeug in die Regale zu sortieren und kleinen Kindern die Händchen zu halten, wenn sie ihre Eltern aus den Augen verloren hatten.


    Anschließend suchte sie sich einen freien Stuhl und machte sich daran, den Teddys Hosen und Jacken anzuziehen. Während ihre Hände die Arbeit wie automatisch verrichteten, drehten sich ihre Gedanken nicht etwa um ihre Zukunft oder die Frage, wo sie die Nacht verbringen sollte, sondern um den Mann auf der Treppe. Wie er sie aufgefangen und festgehalten hatte, minutenlang, wie es schien, nicht bloß Sekunden.


    Seine starke Hand an ihrem Rücken und diese gefährlich hypnotischen grauen Augen, die sich in die ihren gebohrt und ihre Gefühle angeknipst hatten, dass sie flammte wie ein ganzes Elektrizitätswerk. Noch immer konnte sie dieses Prickeln spüren. Sie hatte nie verstanden, wenn Männer sagten, dass sie eine kalte Dusche brauchten. Bis jetzt.


    „Gab es irgendwelche Probleme, diese Bodyguards loszuwerden?“, erkundigte Nat sich, als er das Büro des Sicherheitsdienstes im Erdgeschoss betrat. Sämtliche Abteilungen nach dieser Frau zu durchsuchen, war ein hoffnungsloses Unterfangen, aber vielleicht konnte er auf den Monitoren der Überwachungskameras einen Blick auf sie erhaschen.


    „Nein, allerdings haben sie Verstärkung gerufen, kaum dass sie vor der Tür waren. Wer immer sie ersetzen wird, wird diskreter vorgehen.“


    Auf den Monitoren war nichts zu sehen, sie war wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht hatte sie ein gutes Versteck gefunden. Oder sie war tatsächlich hinaus auf die dunklen Straßen entkommen. Eigentlich sollte er genau das hoffen, aber der Gedanke, dass sie ganz allein da draußen in der eisigen Kälte herumlief, erfüllte ihn mit Grauen.


    „Haben Sie die Burschen schon einmal gesehen?“, fragte er. „Irgendeine Idee, für wen sie arbeiten könnten?“


    Bryan Matthews, der Chef des Sicherheitsdienstes, runzelte, offensichtlich irritiert von Nats großem Interesse, die Stirn, schüttelte dann aber bloß den Kopf und behielt seine Gedanken für sich.


    „Haben sie nichts gesagt? Sich irgendwie erklärt?“


    „Nein, sie waren absolut professionell. Die müssen ziemlich in Panik gewesen sein, um derart auffällig vorzugehen. Irgendeine Ahnung, wen sie verloren haben könnten?“


    „Vielleicht. Eine Frau, etwa so groß“, sagte er und hielt seine Hand auf Höhe seines Kinns. „Kurze hellblonde Haare, grüne Augen. Sie trägt ein schwarzes Wollkleid mit großem Kragen.“ Er sah auf den Schuh in seiner Hand. „Und keine Schuhe.“


    „Sie haben sie gesehen?“


    Mehr als das. Er hatte sie nicht nur gesehen. Er hatte sie aufgefangen, gehalten, und sie hatte all seine Sinne überschwemmt wie ein Regen die Erde nach langer Dürre. Zwischen ihnen war eine so starke physische Verbindung gewesen, dass es sich, als sie davongerannt war, angefühlt hatte, als habe sie ihm ein Stück Fleisch herausgerissen und mitgenommen.


    „Ich sah eine Frau, die ziemlich aufgelöst schien“, sagte er. „Geben Sie aus, dass auf alles geachtet werden soll, was irgendwie ungewöhnlich ist, besonders bei den Ausgängen. Wenn sie hier rausgeht, will ich, dass es ihre eigene Entscheidung ist. Wenn es Probleme gibt, rufen Sie mich.“


    „Ich werde es weitergeben.“


    „Ich bin in meinem Büro.“ Er warf noch einen Blick auf die Monitore. Es war nichts zu sehen. Er ging hinaus und durchquerte auf dem Weg zum Lift die Elektronikabteilung.


    Er wusste nicht, ob er über den Fehlschlag erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, erleichtert, aber es ging hier um mehr als nur darum, den Laden anständig am Laufen zu halten. Nur selten konnte eine Frau so schnell seine Aufmerksamkeit erlangen.


    Ihre Angst hatte seine Reaktion noch intensiviert, es war mehr als nur das Interesse an einer schönen Frau. Ein winziger Augenblick hatte sein Herz zum Rasen gebracht und ihn nicht nur atemlos, sondern entblößt, nackt und schutzlos zurückgelassen. Gefühle, die er hasste und die er immer zu vermeiden suchte. Aber trotzdem wollte er wissen, wer sie war. Und vor wem oder was sie davongelaufen war. Wollte diese Lippen schmecken, die nah genug gewesen waren, um ihn mit Erinnerungen zu quälen und einen Hitzestrom durch seinen Körper zu jagen …


    Und dann sah er es und blieb abrupt stehen. Da, da war sie! Genau vor ihm. Und nicht nur einmal. Ihr Gesicht prangte auf all den stummen Fernsehschirmen der Abteilung! Sie hatte längeres Haar, ihr Gesicht wirkte voller, und sie lächelte so strahlend, dass ihre grünen Augen funkelten. Erneut wallte die Hitze in ihm auf, als sein Blick auf ihre Lippen fiel. Wie kurz davor war er gewesen, sie zu küssen.


    Sie war ihm so nah gewesen, dass er sich vorstellen konnte, wie sie sich anfühlen würde – ihre sanften Lippen, ihr Körper, der in seinen Armen ganz nachgiebig geworden war …


    Wer immer sie war, anscheinend war ihr Verschwinden wichtig genug, um in den Nachrichten erwähnt zu werden.


    Oder auch nur dramatisch genug.


    Noch während er sich den nächsten besten Kopfhörer packte, aufsetzte und den Ton aufdrehte, wechselte das Bild eben zu einem Krawall bei einer Pressekonferenz.


    „… chaotische Szenen, als sie ihre Verlobung mit Rupert Henshawe in aller Öffentlichkeit löste und ihn dabei einen Lügner und Betrüger nannte …“


    Henshawes entsetztes Gesicht wurde eingeblendet, es folgte ein Zoom auf den blutigen Kratzer auf seiner Wange, dann schwenkte die Kamera ruckartig zu dem grünäugigen Mädchen, das, einen Aktenordner fest gegen die Brust gedrückt, wild mit der Handtasche um sich schlug.


    Dann ein Schwenk zu Rupert Henshawe, der vor der Kamera eine Erklärung abgab.


    „Ich muss mir selbst die Schuld geben. Ich hätte wissen müssen, dass jemand, der nicht an diesen Lebensstil gewöhnt ist, mit Stress reagieren kann, wenn er mit einem Mal permanent im Licht der Öffentlichkeit steht …“


    Sein Telefon klingelte. Nat ignorierte es.


    „Seit ich Lucy kennengelernt habe, hat sich mein Leben verändert. Sie hat mich dazu gebracht, die Welt mit anderen Augen zu sehen …“


    Lucy. Ihr Name war Lucy.


    „… ihr passionierter Glaube an die Fair-Trade-Bewegung hat unserer Modekette, die ich heute, ihr zu Ehren, unter dem neuen Namen Lucy B wiedereröffnen werde, eine ethische Dimension verliehen.“


    Deshalb ist sie mir so bekannt vorgekommen, dachte er, als Henshawe eine Pause machte, sichtlich bemüht, seine Tränen zurückzuhalten.


    Nat hatte etwas in der Zeitung über Henshawes Romanze mit einer seiner Büroangestellten gelesen – das war genauso wahrscheinlich, wie sich Henshawe als Umweltschützer und Menschenfreund vorzustellen.


    „Ja“, blaffte er, als er schließlich doch an sein penetrant klingelndes Handy ging.


    „Es geht um Pam Wootton, Nat …“


    Nat sah noch immer auf den Bildschirm.


    „… Ich weiß nun, dass ich mich von meinen Geschäften zu sehr habe in Anspruch nehmen lassen, sodass ich ihr die Unterstützung versagte, die sie so dringend gebraucht hätte. Ich bemerkte ihre Erschöpfung nicht, und auch nicht, dass sie immer weniger aß und immer abhängiger von diesen Beruhigungsmitteln wurde, die sie verordnet bekommen hatte, nachdem sie, wegen der ständigen Verfolgung durch die Presse, aus ihrer Wohngemeinschaft ausgezogen war.“


    Beruhigungsmittel?


    Nat rann ein eisiger Schauer über den Rücken. Die Geschichte wiederholte sich …


    „Sie braucht Ruhe, Zeit, sich zu erholen, und meine Fürsorge. Sobald ich sie gefunden habe, werde ich sicherstellen …“


    „Nat?“


    Der eindringliche Tonfall machte ihm bewusst, dass seine Assistentin ihn nicht zum ersten Mal ansprach.


    „Entschuldige, Meg, ich war abgelenkt“, sagte er, immer noch auf den Bildschirm starrend. Als die Nachrichten zu einem anderen Thema wechselten, zwang er sich zu Konzentration. „Pam Wootton? Was ist mit ihr?“


    „Sie ist zusammengebrochen. Sie war unten in der Weihnachtsmannwerkstatt, als es passiert ist; Frank Alyson hat die Sanitäter gerufen, aber ich dachte mir, dass du Bescheid wissen willst.“


    „Ich bin gleich da.“


    Lucy, die ganz automatisch die Teddys anzog, wurde von einem kleinen Jungen aus ihren wild kreisenden Gedanken gerissen.


    „Was machst du da?“


    „Ich ziehe dem Teddy einen warmen Mantel an“, sagte sie, dankbar für die Ablenkung. „Es schneit. Er wird sonst auf dem Schlitten des Weihnachtsmanns frieren.“


    „Kann ich dir helfen?“


    „Aber sicher“, sagte sie und war binnen Sekunden von noch mehr Kindern umringt, die begeistert halfen, die Bären anzukleiden.


    Wie lange war es her, seit sie einfach offen und frei gelacht hatte, ohne für irgendeine Kamera zu posieren?


    Hier unten merkte sie, wie sehr sie die Arbeit im Kinderhort vermisste, wie sehr sie die Kinder vermisste.


    „Du kannst jetzt Pause machen“, sagte eine der anderen Elfen, als die Kinder sich auf den Weg zum Schlitten machten. „Durch das Büro und dann links. Kaffee, Tee und Kekse sind frei, und wenn du was anderes willst, gibt es noch einen Snackautomaten.“


    Den Tee begrüßte sie sehr, und obwohl sie nicht hungrig war, aß sie ein paar Kekse; schließlich wusste sie nicht, wann sie das nächste Mal etwas zu Essen bekam. Diesem Gedanken folgend, zog sie noch Chips und ein paar Schokoriegel aus dem Automaten.


    Anstatt sich mit ihren Kollegen zu unterhalten, warf sie einen Blick auf ihr Handy, obwohl sie selbst nicht recht wusste, was sie erwartete. Oder eigentlich doch. Dutzende Anrufe und SMS, hunderte Tweets von Leuten, die wissen wollten, wo Cinderella war.


    Die konnten unmöglich alle Ruperts Handlanger sein. Aber konnte sie die richtigen und die falschen Freunde unterscheiden?


    Ehe sie sich durchringen konnte, einen Tweet zu schreiben, ließ etwas sie aufblicken. Das gleiche prickelnde Gefühl, das sie schon einmal, auf der Treppe, zum Umdrehen verleitet hatte.


    Und aus dem gleichen Grund.


    Da, keine fünf Meter entfernt, stand er und sprach mit Frank Alyson – der Mann mit den grauen Augen. Der Mann, der sie, für einen kurzen Augenblick, alles hatte vergessen lassen. Wo sie war und weshalb sie davonlief …


    Noch immer konnte sie die Berührung seiner Hand auf ihrem Rücken spüren, seinen warmen Atem auf ihrer Wange, und als sie sich auf die Unterlippe biss, glaubte sie fast, ihn schmecken zu können.

  


  
    4. KAPITEL


    Während der Grauäugige mit dem Chef-Elf sprach, wagte Lucy kaum zu atmen.


    Nur ein Blick und das Spiel wäre aus.


    Es war eine Sache, sich vor Leuten zu verstecken, die nicht nach ihr suchten und nicht erwarteten, sie zu sehen, doch jeder, der sie kannte und sie finden wollte, würde sich keine Sekunde von ihrer Verkleidung täuschen lassen. Und er wollte sie finden. Oder nicht?


    Ein Gedanke, der ihr Angst und Hochstimmung zugleich verursachte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich fürchten solle, aber ihren Körper musste sie gewaltsam davon abhalten, aufzuspringen und zu rufen: Hallo! Ich bin hier!


    Während sie ihn musterte, die breiten Schultern und die langen Beine, fiel ihr die Personalkennkarte an seiner Brust auf, wie auch Pam eine getragen hatte. Also war er wirklich nicht bloß ein Kunde.


    Er arbeitete hier, und wenn Ruperts Bodyguards das Management des Kaufhauses überredet hatten, sie bei der Suche zu unterstützen, saß sie gewaltig in der Tinte, denn eins war sonnenklar. Er war hier nicht bloß ein kleines Tier.


    Sein Nadelstreifenanzug wies auf einen höheren Rang hin, seine Krawatte, marineblau mit einem kleinen Designerlogo, war so teuer, dass es einem die Tränen in die Augen trieb; erst gestern hatte sie hier eine ganz ähnliche gekauft. Aber selbst ohne diese Designerkluft besaß er die unverkennbare Aura von Autorität.


    Hatte sie auf der Treppe allerdings noch geglaubt, er hätte sehr ernst gewirkt, so sah er jetzt nachgerade grimmig aus.


    „Halten Sie die Augen auf, Frank.“ Er musste seine Stimme nicht erheben, um klare Anweisungen zu geben.


    Dann trat er einen Schritt zurück und sah sich um. Sein Blick verharrte einen Moment direkt auf ihr. Wie angewurzelt stand sie da, bis sie bemerkte, dass er sie gar nicht wirklich an-, sondern vielmehr durch sie hindurchsah. Gedanklich war er nicht einmal in diesem Raum.


    „Wenn Sie so weit sind, Sir?“, sagte jemand, der eben den Kopf um die Ecke steckte.


    Ohne ein Wort zu sagen, wandte der Grauäugige sich um und ging davon. Erst jetzt bemerkte sie, dass er etwas in der Hand hielt. Einen Schuh.


    Ihren Schuh.


    War er ihr aus der Tasche gefallen, als sie gestolpert war?


    Na ja … Wie viele rote Wildleder-Designerpumps lagen wohl bei Hastings & Hart auf dem Boden herum? Wie viele blöde Weibchen, deren Kutsche sich eben in einen Kürbis verwandelt hatte, flüchteten wohl die H&H-Treppe hinauf und verstreuten dabei ihr Schuhwerk?


    Wie viele Männer gab es, die mit nur einem einzigen Blick dein Herz zum Stillstand brachten?


    Hör auf!


    Schluss mit den Märchen.


    Davon hatte sie genug.


    „W…wer war das?“, fragte sie, so beiläufig sie konnte, als es ihr endlich gelungen war, ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen.


    Bei Franks müdem Blick, den er ihr zuwarf, fiel ihr wieder ein, dass er keine neugierigen Elfen mochte. Zu spät.


    „Das, Fräulein von Mopp zu Eimer“, erwiderte er, „war Nathaniel Hart.“


    „Hart?“ Sie blinzelte. „Wie in …“ Sie deutete zu dem Firmenlogo, das über ihnen eine Wand zierte.


    „Wie in Hastings & Hart“, bestätigte er.


    „Nein …“ Oder anders gesagt, Neeeeeeiiiiin!


    „Wollen Sie mir widersprechen?“


    „Nein“, sagte sie kopfschüttelnd. „Mir war nur nicht klar, dass es einen echten Mr Hart gibt.“ Das erklärte zumindest die Aura von Autorität. Wenn er so aussah, als gehöre ihm dieses Geschäft, dann lag es daran, na ja, dass es ihm gehörte. „Ich dachte, die meisten dieser Läden gehören zu irgendwelchen großen Ketten.“


    „Hastings & Hart ist nicht die meisten Läden.“


    Nachzufragen, ob es einen Mr Hastings oder gar eine Mrs Hart gab, ließ sie lieber bleiben. Ihr Tag war auch schon schlimm genug, ohne sich schuldig zu fühlen, weil sie scharf auf den Mann einer anderen Frau war.


    „War das alles?“, fragte Frank sarkastisch. „Würden Sie uns dann wieder mit einer weiteren Stunde ‚Teddys-Anziehen für Fünfjährige‘ beglücken?“


    „Tut mir leid, es ist wohl mit mir durchgegangen. Wird nicht wieder vorkommen.“


    „Oh, bitte, ich will Sie nicht aufhalten. Sie sind der Hit bei den Kindern – und bei den Müttern.“


    Das klang schon wieder eindeutig sarkastisch. Und sie hatte sich bereits schuldig gefühlt, weil einige der Kinder sich stur geweigert hatten, ihre Teddys den Qualen einer eisigkalten Schlittenfahrt zu überlassen und sie stattdessen lieber alle in einem warmen Taxi mit nach Hause genommen hätten. Nicht, dass es Frank Alyson bekümmern müsste. Umso mehr Profit für Nathaniel Hart, nicht wahr? Das war doch alles, wofür sich Männer wie er interessierten.


    Die viele Übung zu lächeln, die sie seit Wochen darin bekommen hatte, kam ihr jetzt zugute, als sie Frank eines ihrer strahlendsten Lächeln schenkte.


    Er sah ein bisschen verwirrt aus; war er wohl auch – vermutlich wurde er nicht allzu oft so angelächelt. Mit seiner Reaktion zufrieden, ging sie zurück zu ihrem Stuhl, wo sie sicher und außer Sicht von Nathaniel Hart war, es sei denn, er lieh sich Frank Alysons Chefelfrobe aus.


    Obwohl die vielen Kinder sie ablenkten, schossen ihr etliche Fragen durch den Kopf. War Mr Hart von Ruperts Bodyguards persönlich angesprochen worden? Mit der Bitte, eine diskrete Suche nach ihr zu organisieren? Oder vielleicht sogar von Rupert selbst? Möglicherweise kannten die beiden sich – der Verband der Millionäre war ein sehr kleiner Club – zumindest schien es, als würde er ein persönliches Interesse daran haben, sie zu finden.


    Er hatte nicht besonders glücklich geklungen, als sie ihm vorhin auf den Stufen, nachdem sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, entwischt war und nur ihren Schuh zurückgelassen hatte.


    Das würde auch erklären, weshalb er ihn die ganze Zeit mit sich herumschleppte. Er nahm an, dass sie den zweiten noch in ihrer Tasche hatte, und schließlich brauchte sie beide, um hinaus auf die Straße zu gehen.


    Schwierig. Er hätte sich lieber weiter um seine Arbeit kümmern sollen.


    Oder auch nicht. Selbst jetzt noch machte ihr Herz bei dem bloßen Gedanken an ihn wilde Sprünge.


    Nachdem der Sanitäter ihm versichert hatte, dass Pam nichts Schlimmeres hatte als die Grippe, die zurzeit umging, fuhr Nat sie nach Hause und beharrte darauf, dass sie daheim blieb, bis sie wieder ganz gesund war.


    „Aber wie wollen Sie das alles schaffen? Es gibt so viel zu tun und …“


    „Pam, wir werden es hinkriegen“, unterbrach er sie. „Das Letzte, was wir zurzeit brauchen, ist eine Epidemie.“


    „Tut mir leid, ich weiß, niemand ist unersetzlich.“


    „Kann ich noch irgendetwas tun?“


    „Sie sind wirklich süß, Mr Hart“, krächzte sie. „Sie wären bestimmt ein guter Ehemann.“


    Das Bild von der Frau auf der Treppe, ihr Duft, ihr weiches Kleid, stand fast greifbar vor seinem geistigen Auge unerträglich real, erschien in seinem Kopf …


    „Ich achte einfach auf die kleinen Dinge“, spielte er ihre Worte herunter. „Los, gehen Sie ins Bett, ich mache Ihnen einen Tee.“


    „Ladenschluss, Lou.“ Die Elfe neben ihr stand auf und reckte sich. „Die Realität ruft.“


    „Ich zieh nur noch diesen Teddy an.“


    „Sehr fleißig. Bis Morgen.“


    Der morgige Tag war ihr erst einmal egal; heute Nacht, das war ihr Problem.


    Sie steckte den Teddy in einen gestreiften Pyjama und einen Hausmantel und schob so den Moment, sich mit der kalten Welt da draußen konfrontieren zu müssen, noch ein bisschen hinaus. Denn so lange sie auch nachgedacht hatte, es war ihr nichts eingefallen, wo sie die Nacht verbringen könnte. Ganz sicher nicht in der Wohngemeinschaft, in der sie gelebt hatte, bevor Rupert in ihr Leben getreten war. Dort würde jeder als Erstes nachsehen.


    Das Geld, das sie bei sich hatte, würde für eine Nacht in einem billigen Bed & Breakfast reichen. Nur gab es da das Problem, dass ihr Gesicht in sämtlichen Nachrichten zu sehen war und irgendwer ganz sicher das nächste Klatschmagazin anrufen würde, um eine Belohnung für den Hinweis zu kassieren.


    Die vernünftigste Lösung wäre wohl, sich selbst an eins zu wenden, damit die auf sie aufpassten. Sie würden sie an einen sicheren Ort bringen, wo niemand sonst sie finden konnte, und sie würden viel Geld für ihre Geschichte bezahlen. Denn die war schließlich der Grund, weshalb die Reporter ihr nachjagten und weshalb Rupert so bedacht darauf war, sie von ihr fernzuhalten.


    Aber wenn sie diesen Weg wählte, würde sie nie wieder in ihr altes, normales Leben zurückkehren können.


    Wenn sie erst deren Geld genommen hatte, war sie so etwas wie ihr Eigentum und würde nie wieder die Person sein können, die sie noch vor sechs Monaten gewesen war.


    Stattdessen würde sie zu einem dieser erbärmlichen B-Promis werden, die für immer dazu verdammt waren, von diesem einen Moment der Schmach zu leben und ständig neue schmutzige Storys brauchten, um nicht aus den Augen der Öffentlichkeit zu verschwinden. Denn niemand würde sie danach je wieder irgendwo als Erzieherin einstellen.


    Sie konnte es nicht länger hinauszögern. Viel zu spät setzte sie den Teddy ins Regal und ging zum Büro.


    Frank saß am Computer und sah auf, als sie hereinkam. „Sie sind noch hier?“


    „Offensichtlich. Ich suche Pam.“


    Er verzog das Gesicht. „Die ist vorhin zusammengebrochen, kurz nachdem Sie gekommen waren“, sagte er in einem Ich-habe-es-ihr-ja-gesagt-Tonfall.


    „Oh, Gott. Das tut mir leid. Ist es schlimm?“


    „Nur eine Grippe und die Unfähigkeit zu akzeptieren, dass wir auch ein oder zwei Tage ohne sie auskommen. Mr Hart hat sie vor zwei Stunden nach Hause gebracht. Was wollten Sie denn von ihr?“


    „Na ja …“


    Eigentlich wollte sie sie wegen der Personalkennkarte sprechen, aber wenn Pam krank geworden war, war sie womöglich gar nicht mehr dazu gekommen, sie offiziell anzumelden und ins System einzuloggen.


    „Nichts, was nicht warten könnte. Obwohl …“


    Sie konnte nicht. Oder doch?


    „Sie sagte nicht, wann ich morgen hier sein soll“, fügte sie ganz beiläufig hinzu.


    „Wir öffnen um zehn. Wenn Sie uns morgen wieder mit Ihrer Gegenwart beehren wollen, dann halten Sie hier eine Minute vor zehn den ersten Teddy in der Hand. Alles klar?“


    „Ähm … ja. Zehn. Kein Problem.“


    „Gute Nacht.“ Er nickte, und als sie schon an der Tür war, fügte er hinzu: „Sie haben gute Arbeit geleistet, Louise. Ich hoffe, wir sehen uns morgen wieder.“


    „Danke“, erwiderte sie. „Das hoffe ich auch.“


    Nat hatte das Radio eingeschaltet, während er durch den immer dichter werdenden Schneefall fuhr. Die Bürgersteige waren schon ganz weiß.


    Er hatte gehofft, in den Nachrichten etwas über Henshawes Verlobte – Exverlobte – zu hören, aber überall liefen bloß Wetterwarnungen und der Verkehrsfunk und Berichte über das zunehmende Chaos auf den Straßen.


    Sie hatte Glück. Noch mehr Glück hatte Henshawe, denn diese peinliche Geschichte würde morgen zwischen all den Berichten über gestrandete Autofahrer, die in ihren Wagen übernachten mussten, Beschwerden über inkompetente Wetterämter und schlecht gestreute Straßen untergehen.


    Möglicherweise würden sie sich wieder zusammenraufen und schon nächste Woche erneut gemeinsam von irgendwelchen Titelblättern strahlen. Vergiss sie!


    Das Kaufhaus schloss gerade, als er wieder dort ankam. Die letzten Kunden wurden hinauskomplimentiert und die Toiletten und Umkleiden wie üblich kontrolliert, um jeden aufzuspüren, der auf die Idee kommen könnte, die Nacht hier verbringen zu wollen.


    Er parkte in der Tiefgarage, nahm den Schuh aus dem Handschuhfach und ging gradewegs ins Büro des Sicherheitsdienstes.


    Bryan sah auf, als er eintrat.


    „Irgendetwas vorgefallen?“, fragte Nat.


    „Nichts. Vielleicht ist sie im Schutz der Menge raus. Im Haus ist sie jedenfalls ganz sicher nicht.“


    „Nein.“ Er betrachtete den Schuh, doch anstatt ihn endlich zu den anderen Fundsachen zu legen, behielt er ihn in der Hand.


    „Gehen Sie gleich hoch in den zehnten Stock?“


    Nat nickte. „Ich bin noch eine Weile im Büro. Müssen Sie noch lange arbeiten?“


    „Ein paar von uns hat die Grippe erwischt.“


    „Sagen Sie mir Bescheid, wenn es deshalb eng wird.“


    Die Probleme eines möglichen Mitarbeitermangels beschäftigten ihn allerdings nicht, als er zum Aufzug ging. Er dachte an etwas, das er unterbewusst gesehen hatte und das ihm sagte, dass ihm allen Anzeichen zum Trotz sein Flüchtling nicht abhanden gekommen war. Dass sie immer noch hier war.


    Er wusste, wie dumm das war.


    Sicher hatte sie einen Freund angerufen, jemanden, der ihr andere Kleidung, oder was immer sie auch brauchte, gebracht hatte.


    Er musste diesen Zwischenfall einfach vergessen. Ihre leuchtenden Augen, ihre makellose Haut, die langen Wimpern – das alles hatte sich in diesem endlosen Moment, in dem er sie fast in seinen Armen lag, wie ein Foto in sein Gedächtnis gebrannt.


    Was war es? Was wollte da nicht in seinem Gedächtnis auftauchen?


    Er ging durch die Elektronikabteilung, aber die Bildschirme, auf denen zuvor noch überall ihr Gesicht zu sehen war, waren nun schwarz.


    Auf dem Foto im Fernsehen war ihr Haar noch dunkler gewesen. Sie hatte weniger Make-up getragen. Es wirkte fast wie ein Vorher-nachher-Bild. Die originale und die überarbeitete Version. Dünner, das Bild teuer überarbeitet, subtiler, alles hübsch retuschiert, bis auf einen kleinen Schönheitsfleck über ihrer Lippe, der nicht aus der Realität entfernt werden konnte.


    Er blieb stehen.


    Der Schönheitsfleck. Das war es! Im Schnelldurchlauf durchforstete er seine Erinnerung nach allem, was er heute, seit dem Erlebnis auf der Treppe, gesehen hatte.


    Und stoppte schließlich bei der Elfe.


    Die, die so reglos bei dem Getränkeautomaten gestanden hatte, während er mit Frank sprach. Sie hatte die richtige Größe, die richtige Figur – sie füllte das Elfenkostüm auf eine Art aus, wie es nicht vorgesehen war. Und sie hatte einen Schönheitsfleck an genau der gleichen Stelle wie das Mädchen auf der Treppe.


    Zufall? Vielleicht – und dennoch drehte er sich um und lief hinunter zu der Grotte.


    Während alle anderen sich in Windeseile umzogen, trödelte Lucy herum, bis sich die Umkleide schließlich gelehrt hatte.


    Ganz alleine war es ein bisschen unheimlich, alles war dunkel, nur direkt um sie herum brannte noch Licht. Aber sie war dankbar, hier im Warmen und nicht auf der Straße sein zu müssen, auch wenn sie nicht wusste, was sie nun tun sollte.


    Wo würde sie sicher sein?


    Zwar gab es im Umkleideraum keine Kameras – zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es keine gab –, aber es würde dennoch irgendeine Art von Alarmsystem geben.


    Irgendwelcher technische Kram? Bewegungsmelder vielleicht? Sicherheitsleute, die regelmäßig patrouillierten? Oder bloß jemand in einem Büro mit einer Kanne Kaffee, einem Stapel Sandwiches und einem guten Buch, der ab und an die Monitore der Überwachungskameras checkte?


    Wenigstens eine Weile könnte sie in Sicherheit sein und die Zeit nutzen, um eine Dusche zu nehmen, nach der sie sich schon lange sehnte. Um den ganzen abscheulichen Tag von sich abzuwaschen. Um die letzten Monate abzuwaschen und wieder zu sich selbst finden, sich zu regenerieren.


    Selbst wenn jemand käme und sie hier fände, würde ihr bestimmt irgendeine plausible Ausrede einfallen, weshalb sie noch da war und nach der Arbeit noch duschte.


    Ein heißes Date?


    Eigentlich hätte sie sogar tatsächlich eins. Na ja, ein Date mit Rupert war sicher nicht heiß, aber er würde das Dinner im Ritz zur Neueröffnung der Lucy-B-Boutiquen nicht absagen, nur weil sie ihm diese kleine Peinlichkeit beschert hatte. Zweifellos hatten seine PR-Leute längst irgendetwas erfunden. Stress. Blankliegende Nerven wegen der bevorstehenden Hochzeit.


    Nein. Wenn sie eine Entschuldigung dafür brauchte, so spät hier zu duschen, würde sie auf die Geschichte mit dem zweiten Job zurückgreifen. Um Weihnachten herum brauchte jeder mehr Geld, und eine Kellnerin – ihr persönlich bevorzugter Job, als sie Geld für ihr Studium brauchte – musste frisch und sauber sein.


    Sie nahm ihr Kleid aus dem Spind, zog ihr Kostüm aus, faltete es sorgfältig und legte es auf die Bank, ehe sie ein Handtuch nahm und in eine der Duschkabinen ging.


    Das Wasser war heiß, und es gab Spender für Shampoo und Duschgel. Die H&H-Angestellten wurden wirklich gut versorgt, wie sie feststellte. Vielleicht sollte sie ihre Karriere noch einmal überdenken.


    Konnte man den Job einer Kaufhaus-Elfe als Karriere bezeichnen? Was machte der Weihnachtsmann eigentlich den Rest des Jahres? Und würde sie den Boss wiedersehen?


    Kalte Dusche, kalte Dusche!


    Sie drückte sich Shampoo in die Hand. Eigentlich mussten ihre Haare nicht gewaschen werden – sie hatte heute früh zwei Stunden beim Friseur verbracht, um es schneiden und pflegen zu lassen –, aber sie hatte das Verlangen, sich von Kopf bis Fuß zu reinigen, um die letzten Monate loszuwerden. Sie rieb das Shampoo tief in ihre Haare und wusch den Geruch nach Verrat ab, spülte ihn den Abfluss hinunter.


    In aller Seelenruhe änderte sie die Temperatur des Wassers.


    Die Grotte, die Werkstatt des Weihnachtsmanns, war menschenleer. Nat ging in Franks Büro, in der Hoffnung, eine Liste der Mitarbeiter zu finden, aber Frank war zu gewissenhaft, um solche Daten einfach herumliegen zu lassen. Außerdem wusste er, dass er sich irren musste. Es musste ein Zufall gewesen sein. Es war unmöglich, dass Lucy sich in eine Elfe verwandelt hatte.


    Es war lächerlich. Er war ja nachgrade besessen davon, irgendwelche Dinge zu sehen.


    Oder zu hören …


    Als der Guss eiskalten Wassers aus der Dusche auf sie hinunterprasselte, stieß Lucy einen Schrei aus, der Tote geweckt hätte. Blind tastete sie nach dem Armaturengriff und versuchte, das Wasser abzudrehen, doch obwohl er sich eben noch auf die kleinste Berührung hin bewegt hatte, rührte sich der Hebel nun kein Stück. Sie versuchte es noch einmal, dann stieg sie tropfnass, nackt und immer noch mit geschlossenen Augen aus der Kabine und tastete nach dem Handtuch. Sie trocknete ihr Gesicht ab, öffnete die Augen und stellte fest, dass sie nicht mehr allein war.


    Nathaniel Hart – der Mann, dessen Name über dem Haupteingang prangte – hatte offensichtlich ihren Schrei gehört. Sehr dumm von ihr, wenn sie unsichtbar bleiben wollte.


    Jetzt schrie sie nicht, trotz ihres Schocks. Sie hatte den Mund geöffnet, und ihr Gehirn sandte ihr alle Signale, die sie zum Schreien brauchte, aber nichts kam an dem dicken, fetten Klumpen vorbei, der ihr die Kehle zuschnürte.


    Nat griff nach dem Wasserhahn, stellte ihn mit einem kräftigen Ruck ab und schloss geruhsam die Kabinentür, um dem Mädchen Zeit zu geben, sich zu sammeln und in das Handtuch zu wickeln.


    Er nahm ebenfalls eins, um sich die Hände zu trocknen, warf es anschließend auf die Bank hinter sich und wandte sich ihr erst dann ganz zu.


    „Machen Sie es sich bequem, Cinderella?“, erkundigte er sich, nach einer Spanne, die ihr vorkam wie der längste Moment in ihrem Leben, während sie von Kopf bis Fuß errötete.


    Cinderella.


    Er wusste es …


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie die Zunge wieder von ihrem Gaumen gelöst hatte und fähig war, die Lippen zu bewegen.


    Sie wollte einen Schritt zurückgehen, rutschte dabei auf den nassen Fliesen aus und wäre beinahe gestürzt, während sie, eine Hand in ihr Handtuch verkrallt, krampfhaft nach der Tür der Duschkabine angelte. Geistesgegenwärtig, und vermutlich besorgt, sie könne die Tür aus den Angeln reißen, packte Nat ihren Arm und stützte sie, noch ehe ihr Duschtuch auch nur mehr als einen Zentimeter verrutschen konnte.


    Aber selbst ein Zentimeter war noch zu viel. Eigentlich war ihr das Handtuch, als sie es genommen hatte, noch völlig ausreichend vorgekommen, jetzt wirkte es nur noch wie ein Taschentuch.


    „Das hier ist der Umkleideraum für Frauen“, sagte sie endlich.


    Als ob das irgendeinen Unterschied machte. Das hier war sein Geschäft, und sie saß in der Falle. Und dieses Mal nicht nur ohne Schuhe, sondern ohne alles, außer diesem Handtuch, das grade mal von ihrem Busen bis zu den Oberschenkeln reichte. Das genügte bei Weitem nicht in der Nähe eines Mannes, der sie schon, als sie angezogen war, mit einem Blick zum Glühen gebracht hatte.


    „Sie dürften gar nicht hier sein“, fuhr sie fort, nachdem sie ihre Stimme gänzlich wiedergefunden hatte. Sie versuchte, empört zu klingen, was erbärmlich in die Hose ging. Sie klang lediglich so, wie sie sich auch fühlte: Atemlos …


    Aus gutem Grund.


    Sie war nackt, alleine und der Gnade eines Mannes ausgeliefert, der ihr vermutlich nichts Gutes wollte. Aber sie war weit davon entfernt zu fliehen, denn seine Berührung war elektrisierend, und ihre Instinkte sagten ihr, sie solle ihren Anstand vergessen und sich allem fügen, was ihm in den Sinn kam. Zu einhundert Prozent.


    Neeeeiiin!


    Sie zwang sich, von ihm zurückzuweichen, etwas Abstand zu gewinnen und sich zu fassen.


    „Und das ist nicht mein Name“, schloss sie, bevor sie ihren Gedanken zu Ende zu denken wagte.


    „Nein?“ Er zog etwas hinter seinem Rücken hervor und hielt es ihr hin. „Wenn der Schuh passt …“


    Er trug noch immer ihren Schuh mit sich herum?


    „Was denken Sie, was das hier ist?“, wollte sie wissen, den Schuh ignorierend. „Eine Pantomime? Ich bin fertig mit diesem Cinderella-Ding, Mr Hart.“


    „Sie wissen, wer ich bin?“


    „Mr Alyson hat es mir gesagt. Sie sind Nathaniel Hart, und Ihnen gehört dieser Laden.“


    „Ich leite ihn. Das ist etwas anderes.“


    „Oh.“ Sie wusste nicht, weshalb sie das besser fand, aber irgendwie war es so. Sie hatte genug von diesen milliardenschweren Typen. „Ich hatte angenommen …“


    „Das tun die meisten.“


    „Na ja, wenn der Name passt“, sagte sie und glaubte, wenigstens eine kleine Reaktion zu bekommen. Nur den Anflug eines Lächelns. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. „Was wollen Sie, Mr Hart?“


    „Nichts. Im Gegenteil, ich bin Ihre gute Fee.“


    Sprachlos starrte sie ihn an. Sie hatte auch so genug Probleme, ohne das Offensichtliche auszusprechen.


    „Ich weiß, was Sie denken.“


    „Glauben Sie mir, Sie haben keinen blassen Schimmer.“


    „Doch. Sie fragen sich, wo das Glitzerröckchen und die Flügel sind.“


    Nein … Nicht mal ansatzweise. „Es würde Ihnen bestimmt nicht stehen. Ich rate Ihnen, bleiben Sie bei den Nadelstreifen.“


    „Schön, dass Sie das so sehen.“


    Der kleine Hauch eines Lächelns verstärkte sich, seine Lippen zuckten, und sie fühlte sich plötzlich wie in eine warme, verführerische Decke gehüllt. Sie war sehr, sehr froh, dass er keinen blassen Schimmer von ihren Gedanken hatte.


    „Hastings & Hart nimmt Chancengleichheit sehr ernst“, versicherte er ihr.


    „In diesen aufgeklärten Zeiten muss man seine guten Feen nehmen, wo immer man sie finden kann“, stimmte sie zu, während sie entschlossen der Versuchung widerstand, sich ihm einfach um den Hals zu werfen und ihn zu bitten, mit seinem Zauberstab zu tun, was immer er wollte. Aber sie presste ihre Lippen fest aufeinander. Ein Lächeln bedeutet gar nichts, sagte sie sich selbst. Jeder konnte lächeln. Das war ganz einfach …


    Doch er konnte es wirklich gut. Nicht nur seine Mundwinkel bewegten sich, sondern das Lächeln reichte bis hinauf zu seinen Augen, deren Wärme alles in ihr zum Schmelzen brachte.


    Sie zog das Handtuch enger um sich. „Ich schätze, der richtige Test kommt erst beim Weihnachtsmann? Würden Sie eine Frau für diese Rolle einstellen?“, fragte sie, leicht verzweifelt.


    Sein Lächeln wurde immer breiter. Und die silbernen Funken in seinen Augen waren nicht bloß Lichtspiegelungen der Weihnachtsdekoration gewesen, wie sie jetzt merkte.


    „Das liegt glücklicherweise nicht in meiner Hand. Es ist Aufgabe der Personalabteilung.“


    Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dann schieben Sie den schwarzen Peter also weiter.“


    „Irgendwelche Vorteile muss der Name ja haben“, erwiderte er. „Aber was die gute Fee angeht, bin ich nicht nur Ihre beste Wahl, sondern anscheinend auch Ihre einzige.“


    „Oh?“, meinte sie und machte gute Miene zum bösen Spiel. Wenn sie schon unterging, dann nicht als Schwächling. „Weshalb glauben Sie das?“


    „Hätten Sie jemanden, den sie um Hilfe bitten könnten, würden sie sich nicht als Elfe verkleidet in der Werkstatt des Weihnachtsmanns verstecken. Sie hätten Ihr Telefon genommen und denjenigen angerufen.“


    „Wer sagt, dass ich mich verstecke?“, wollte sie wissen. „Und dass ich Hilfe brauche?“


    „Die Tatsache, dass Sie es riskieren, nach Ladenschluss hier im Haus erwischt zu werden, spricht für sich.“


    Gegen diese Logik kam sie nicht an. Er hatte es auf den Punkt gebracht, aber noch hatte sie ihre Ausrede parat. „Ich bin nur spät dran. Ich brauchte eine Dusche, bevor ich den nächsten Job antrete.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Sie kaufen mir das nicht ab?“


    „Tut mir leid.“


    „Oh, tja. Es war einen Versuch wert.“ Sie zuckte mit den Schultern, obwohl ihr Herz wild klopfte. „Und was jetzt?“


    „Soll ich Ihnen zu Ihrem Einfallsreichtum gratulieren?“, wollte er wissen. „Und fragen, wie Sie es geschafft haben, an dieses Kostüm zu kommen?“


    „Ich bin schlau?“


    „Offensichtlich. Aber wenn Sie es geschafft haben, muss es irgendwelche Sicherheitslücken geben.“


    „Oh, nein, nein“, beeilte sie sich zu sagen. Natürlich war das Spiel für sie aus, aber sie musste nicht noch jemanden mit hineinziehen. „Ich wurde verwechselt; sie erwarteten hier eine Aushilfe, die aber nicht erschienen ist. Die Gelegenheit war einfach zu günstig! Pam wird doch keinen Ärger bekommen, oder? Sie war verzweifelt. Nicht bloß verzweifelt, sie war krank“, betonte sie. „Na ja, Sie wissen das, Sie haben sie ja nach Hause gebracht.“


    „Machen Sie sich um Pam keine Sorgen, machen Sie sich welche um sich selbst.“ Das Lächeln wich von seinem Gesicht.


    Sie zitterte. Nicht vor Angst. Dieser Mann übte keinen Druck aus, wirkte nicht bedrohlich, sie fühlte sich nicht genötigt wie auf der Pressekonferenz. Weshalb sie davongerannt war.


    Er war noch viel gefährlicher.


    Denn ein einziger Blick konnte sie erweichen. Und als wolle er es beweisen, nahm er ein trockenes Handtuch und legte es um ihre Schultern. Seine Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Er brauchte nur eine Hand an ihren Rücken zu legen, und sie würde sich ihm widerstandslos ergeben.


    Glücklicherweise wusste er davon nichts.


    „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte er, als er wieder einen Schritt zurücktrat.


    „Mich anziehen?“


    „Und dann?“, bohrte er weiter.


    „Ich dachte, ich könnte mich in einem der Zelte in der Freizeitabteilung verkriechen.“ Es lohnte sich nicht zu lügen. „Ich kam gestern da durch, als ich Weihnachtsgeschenke gekauft habe. Ich war noch nie zelten“, fügte sie hinzu.


    „Das wird auch überbewertet. Besonders mitten im Winter.“


    „Ich weiß nicht. Ich könnte mir Tee auf einem dieser kleinen Campingkocher machen. Mir ein paar Würstchen fürs Abendessen brutzeln. Ich würde das Geld dafür an die Kasse in der Lebensmittelabteilung legen.“ Sie drückte das Handtuch enger an ihre Brust. „Immerhin habe ich drei Stunden umsonst gearbeitet. Und ich hatte vor, es morgen wieder genauso zu machen. Kost und Logis scheint mir da ein angemessener Lohn zu sein.“


    „Mehr als angemessen“, stimmte er zu. „Auf welches haben Sie ein Auge geworfen?“


    „Bitte?“


    „Auf welches Zelt? Ich kann das Ein-Mann-Himalaya empfehlen. Das soll absolut winddicht sein.“


    „Oh, klar. Danke.“


    „Zu kochen empfehle ich allerdings überhaupt nicht. Auf derselben Etage hat der Sicherheitsdienst sein Büro, und außerdem sind die Rauchmelder sehr empfindlich.“

  


  
    5. KAPITEL


    Lucy schluckte schwer. Machte er Witze?


    „Danke für den Tipp“, meinte sie. „Ich hab eine Tüte Chips und einen Schokoriegel aus dem Automaten, ich werd überleben.“


    „Das wird nicht reichen“, sagte er kopfschüttelnd. „Schokolade und Chips decken nicht Ihren Fünf-pro-Tag-Bedarf.“


    Fünf-pro-Tag? Ungläubig starrte sie ihn an. Dieser Mann überlegte sich nicht nur mit ihr gemeinsam, wie sie am besten in seinem Kaufhaus überleben konnte, er machte sich auch noch Gedanken darum, ob sie sich gesund ernährte. Fünf Mal am Tag eine Portion Obst oder Gemüse, wie vom Gesundheitsministerium empfohlen …


    Oder hatte er schon längst Rupert benachrichtigt und amüsierte sich nur so lange auf ihre Kosten, bis der sie einsammeln kam?


    Natürlich, wie sollte es anders sein. Weshalb verschwendete sie überhaupt einen Gedanken darauf?


    „Wer sind Sie? Die Ernährungspolizei?“, fragte sie wütend. Zumindest sollte es so klingen, aber er hatte seine Hand noch immer an ihrem Arm, seine Finger fühlten sich warm an auf ihrer kalten Haut. Sie klang kein bisschen wütend, nur atemlos.


    „Hastings & Hart legt viel Wert auf das Wohlergehen seiner Mitarbeiter, deshalb haben Sie jetzt hier den Luxus, duschen zu können. Sie könnten das Fitnessstudio nutzen, außerdem haben wir in der Kantine verschiedene gesunde Menüs zur Auswahl.“


    Und er hatte Pam Wootton nach Hause gefahren, wie sie wusste. Nicht viele Männer in seiner Position hätten das getan. Also lag ihm das Wohl der Belegschaft tatsächlich am Herzen.


    „Beeindruckend, Mr Hart, aber ich bin nur eine Aushilfe. Für Aushilfen gelten keine außergewöhnlichen Zuwendungen.“


    Nicht nur eine Aushilfe, auch noch eine illegale. Er mochte ein großartiger Arbeitgeber sein, aber er hatte nicht mehr Grund, ihr zu trauen, als sie ihm.


    „Außerdem sind die Chips aus Kartoffeln“, sagte sie, auf Zeit spielend. „Und sie sind mit Zwiebel- und Käsearoma.“


    Es gab keine Fenster, aber selbst hier unten musste es doch einen Notausgang geben.


    „Also, Kartoffeln und Zwiebeln, das macht schon mal zwei von fünf“, fügte sie hinzu. Sie wünschte nur, sie hätte, während sie Teddys anzog, gründlich über ihre Flucht nachgedacht, anstatt wegen eines attraktiven Fremden in Tagträume zu verfallen. „Und nicht zu vergessen, das Protein im Käse.“


    Denk nach … denk nach!


    „Und es ist ein Orangen-Schokoriegel.“


    „War’s das?“, fragte er. „Sind Sie fertig?“


    „Fertig …“ So konnte man sagen. Ihr fiel nichts mehr ein, keine Entschuldigung, keine Geschmacksrichtung.


    „Netter Versuch …“


    Da war wieder dieses Lächeln. Und es funktionierte bei ihr.


    Sie konnte erst wieder atmen, als er ernst wurde.


    „… aber daneben“, sagte er. „Tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten bin, aber Kartoffeln gelten nicht als Gemüse.“


    „Nicht?“


    „Nicht bei den Fünf-pro-Tag.“


    „Ich darf also Pommes nicht mehr mitzählen?“, fragte sie kläglich, in der Hoffnung, er möge noch einmal locker reagieren und einfach lachen. Ihn so auf ihre Seite ziehen. „Das ist ein Dämpfer.“


    „Und die Aromen können Sie auch vergessen.“


    „Ich hab’s befürchtet. Aber ich hatte Orangensaft zum Frühstück“, sagte sie eifrig, als wolle sie klarstellen, dass sie ernährungsmäßig kein kompletter Versager war. Ob sie ein bisschen das Dummchen spielen sollte, damit er glaubte, sie kaufe ihm alles ab?


    „Guter Anfang. Und seit dem Frühstück?“


    „Grüne Bohnen zum Mittagessen. Und ich bin beinahe sicher, dass das Obst im Nachtisch echt war. Und wie sieht’s bei Ihnen aus, Mr Hart?“


    „Nat.“


    „Nat?“


    „Kurzform für Nathaniel. Ist sonst so ein Zungenbrecher.“


    „Aber schöner als Nat.“


    Er belohnte sie mit einem flüchtigen Lächeln, das sie direkt erröten ließ. „Also, was wird mit mir?“


    Sie hatte es für ziemlich schlau gehalten, das Gespräch in Gang zu halten und sich dabei unauffällig nach einem Notausgang umzusehen, aber es war aussichtslos. Wenn sie ihn nur davon überzeugen könnte, dass er sie getrost allein lassen konnte, während sie sich anzog … vielleicht fände sie dann doch noch einen Fluchtweg?


    „Ach, egal“, murmelte sie kopfschüttelnd. „Ich heiße übrigens Lucy. Lucy Bright. Aber das wissen Sie ja schon.“


    „Lucy habe ich in den Nachrichten gehört. Allerdings nicht das Bright. Aber es erklärt das B in Lucy B.“


    Nachrichten?


    Diese entsetzliche Szene war in den Nachrichten gelaufen? Tja, natürlich. Immerhin würde Ruperts neues Konzept für seine Modeboutiquen vorgestellt werden, durch den die Umsätze ins Unendliche steigen sollten. Mode für Arbeit und Freizeit. Kleidung mit Stil und dem Fair-Trade-Image. Es würde der Renner sein. Und schaffte neue Arbeitsplätze, nicht nur hier, sondern auch in der dritten Welt.


    Nathaniel ließ sie endlich los, doch nur, um ihr seine Hand entgegenzustrecken. „Angenehm, Sie kennenzulernen, Lucy Bright“, sagte er dabei.


    Sie umklammerte die Handtuchzipfel weiterhin mit der einen Hand und ergriff seine mit der anderen. Eine Hitzewelle, die durch ihren Körper schoss, ließ sie wissen, dass sie schon wieder von Kopf bis Fuß errötete.


    „Ich weiß nicht, ob ich ‚ebenso‘ sagen soll. Ehrlich gesagt hatte ich schon bessere Tage, Nathaniel Hart.“


    „Vielleicht kann ich helfen. Warum ziehen Sie sich nicht an, und wir sehen nach, was es Gutes in der Lebensmittelabteilung gibt? Ganz bestimmt etwas Verlockenderes als Chips und Schokolade zum Abendessen.“


    Was?


    „Es gibt nichts Verlockenderes als Chips und Schokolade.“


    Gesünder vielleicht, aber im Augenblick brauchte sie jede Menge Kohlehydrate, Trostfutter!


    „Und wir müssen uns über Ihre Campingvorhaben unterhalten“, fuhr er ungerührt fort. „Ich fürchte, Sie werden die Überwachungskameras nicht überlisten können.“ Ohne auf Antwort zu warten, sprach er weiter. „Nehmen Sie sich Zeit, nur keine Eile.“ Damit griff er nach seinem Handy und ließ Lucy allein, damit sie sich endlich anziehen konnte.


    Nachdem Nat sein Telefonat beendet hatte, lehnte er sich an die Wand gegenüber der Umkleide und versuchte, die Bilder zu verscheuchen, die sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt hatten.


    Lucy Bright, wie sie nackt aus der Duschkabine kam und ihr das Wasser die Schultern, den Rücken und die herrlichen Rundungen ihres Pos hinabrann. Ihr entschlossen gerecktes Kinn, als sie ihm unbeirrt gegenübertrat, obwohl sie von Kopf bis Fuß errötet war.


    Ihr Versuch, nicht zu lächeln, obwohl ein Lächeln ihr besser gedient hätte.


    Geschmeidige Schultern, die sie kurz zuckte, als sie eine lockere Bemerkung zu dieser peinlichen Situation machte.


    Äußerlich vollkommen gelassen, obwohl in ihrem Kopf ganz bestimmt die Gedanken wild rotierten, weil sie über ihren nächsten Schritt nachdachte.


    Oder vielleicht über seinen.


    Gute Frage. Was genau wollte er denn als Nächstes tun?


    Vor fünf Minuten noch hätte er eine sehr simple Antwort darauf gehabt. Er hätte sie zu Freunden gebracht und wäre wieder gefahren. Das war nicht mehr Aufwand, als er sich am Nachmittag mit Pam gemacht hatte.


    Aber so einfach war es nicht mehr. Einfach war gar nichts mehr, seit er in ihre grüngoldenen Augen gesehen und ihre verführerischen Kurven erblickt hatte.


    Während sein Verstand sagte, er solle sie einfach in ein Taxi setzen, ihr helfen, soweit es ging, ohne selbst in die Geschichte hineingezogen zu werden, wollte sein Herz – vor allem sein Herz – von all dem nichts hören.


    Dieses dumme Organ sagte ihm, er solle sie aufmuntern, in sein Apartment bringen und vor allem Bösen beschützen.


    Beides kam nicht infrage.


    Ihm war klar, dass sie ihm keine zwei Meter weit traute, und warum sollte sie auch? An ihrer Stelle würde er damit rechnen, jeden Moment von der Polizei aus dem Kaufhaus befördert zu werden.


    Er musste unbedingt einen kühlen Kopf bewahren – und Abstand von ihr halten, auch wenn alles in ihm ihn dazu drängte, sie zu umschlingen und sicher festzuhalten. Vor allem aber musste er sie davon abhalten davonzulaufen.


    Was zwischen ihr und Rupert passiert war und weshalb der seine Leute auf sie ansetzte, wusste er zwar nicht, dafür aber, dass ihr, solange sie bei ihm war, niemand etwas antun würde. Und das, sagte er sich selbst, war alles, was zählte.


    Er sah auf den Schuh, den er noch immer in der Hand hielt, und hoffte, dass sie es sich ohne den zweimal überlegen würde zu flüchten.


    Was, da das Kaufhaus geschlossen hatte, nicht so einfach war, aber er wollte sich nicht darauf verlassen, denn sie war raffiniert.


    Wir?


    Lucy schloss ihren Mund erst wieder, als sie sich im Spiegel betrachtete. Kurz hatte sie sich der Fantasie hingegeben, er wäre wirklich einer der Guten. Vielleicht hatte die Magie der Weihnachtsmanngrotte auf sie abgefärbt, und sie wollte einfach daran glauben, genau wie das kleine Mädchen aus dem Aufzug.


    Hatten Ruperts PR-Leute das in ihr gesehen? Die Sehnsucht nach etwas, das sich immer außerhalb ihrer Reichweite befunden hatte? Nicht der Glamour oder die teure Kleidung, sondern etwas viel Tiefgründigeres. Das verzweifelte Verlangen nach Liebe, durch das sie sich verführen ließ, an das Märchen von der Schönen und dem Biest zu glauben.


    Oder anders gesagt: Einen Trottel hatten sie gesehen!


    Denn nur ein Idiot konnte darauf hereinfallen. Sie wusste, dass sie nichts Besonderes war. Weder groß noch elegant noch auch nur ein kleines bisschen umwerfend. Sie war kein Model und keine Star. Nicht wie die Frauen, mit denen Milliardäre für gewöhnlich gesehen wurden. Nicht wie die Frauen, mit denen Rupert sonst en masse ausgegangen und dabei verbissener Single geblieben war – ehe er vermeintlich ihrem unschuldigen Charme verfiel.


    So unschuldig, dass er darauf beharrt hatte, bis nach der Hochzeit zu warten, ehe sie mehr taten, als nur ein paar Küsse zu tauschen.


    Wie viele Frauen waren dämlich genug, dieses Märchen zu glauben?


    Die Tatsache, dass er der Versuchung so leicht widerstehen konnte und sie ihm auch noch munter darin zustimmte, hätte nicht nur kleine Alarmglöckchen läuten lassen müssen, sondern ohrenbetäubend laute Domglocken.


    Es war ganz offensichtlich, dass sie den Gedanken geliebt hatte, verliebt zu sein, das Märchen geliebt hatte, nicht den Mann selbst. Wobei Rupert …


    Na ja, seine Motive waren absolut klar.


    Er hätte eine Prominente als neues Gesicht seiner Modekette anheuern können, aber er wollte eine echte Frau, um sie durch diesen neuen „Look“ zu verwandeln. Eine ganz gewöhnliche Frau.


    Anscheinend hatte sie wie ein frischer Wind gewirkt, authentisch. So hatten seine PR-Leute sie in ihrem Bericht beschrieben. Als eine Person, die glaubhaft war, mit der sich jede Frau identifizieren konnte und genau so sein wollte.


    Alles andere, das Märchen, das folgte, war ursprünglich nur eine an den Rand des Berichts gekritzelte Anmerkung gewesen.


    Und sie war darauf hereingefallen, hatte es geglaubt, weil ihr nie in den Sinn gekommen war, dass das alles eine dicke fette Lüge sein könnte.


    Wirklich unschuldig, um nicht zu sagen naiv.


    Natürlich ging es wie immer nur um Geld. Jetzt kannte sie die Wahrheit und könnte das ganze Gebilde zum Einstürzen bringen. Es würde ihn um Millionen bringen. Und das würde er niemals zulassen.


    Sie nahm ihr Handy und tippte rasch, mit zittrigen Fingern, einen Tweet.


    Lügen, Lügen, Lügen …


    Sie hielt inne. Das Telefon war tot. Hoffentlich lag es nur daran, dass sie hier im tiefsten Keller steckte, umgeben von Beton. Vor einer Stunde hatte es noch funktioniert …


    Aber wie auch immer, sie war augenblicklich ganz auf sich alleine gestellt.


    Eigentlich nichts Neues. Sie war die meiste Zeit ihres Lebens alleine gewesen. Und dass Ihre Hände zitterten, als sie sich kämmte, basierte nicht auf Angst, sondern Wut.


    Sie war so unglaublich wütend – auf Rupert, weil er sie angelogen hatte, und auf Nathaniel Hart, weil der sie dazu brachte, ihm glauben zu wollen, aber vor allem auf sich selbst, weil sie so leichtgläubig war, so dumm.


    Tagebuchupdate:


    Alles lief so glatt. Ich wäre heute Nacht in Sicherheit gewesen, hätte nur den Kopf einziehen und mich vor der Security verstecken müssen. Wäre im Trockenen gewesen. Na ja, eigentlich im Moment doch nass, weil ich nicht widerstehen konnte zu duschen …


    Gottverdammt, dachte sie, wozu soll das noch gut sein?


    Sie saß gewaltig in der Tinte. Zumindest im Moment. Bis sie eine Möglichkeiten fand, hier herauszukommen, blieb ihr nur, sich anziehen und das Beste zu hoffen.


    Sie nahm das Handtuch von ihren Schultern und trocknete sich die Haare. Dann wandte sie sich dem Stapel mit ihrem Kostüm zu, nahm die Stiefel und den Hut und stopfte beides vorsichtshalber in ihre Tasche – man wusste ja nie …


    Etwas schuldig fühlte sie sich schon, dann aber siegte ihr Triumphgefühl. Sie trocknete sich ab, zog ihre Unterwäsche an und griff nach ihrem Kleid. Anstatt den weichen Stoff zu greifen, fasste sie jedoch ins Leere.


    Ihr Kleid war, zusammen mit dem Handtuch, das Nathaniel Hart auf die Bank geworfen hatte, auf den Boden gerutscht! In eine Wasserpfütze!


    Beide, Handtuch und Kleid, hatten sich vollgesaugt wie ein Schwamm. Als sie das Kleid aufhob, tropfte ihr kaltes Wasser auf die Füße. Verzweifelt begann sie es auszuwringen, aber trocken war etwas anderes.


    Also das Elfenkostüm oder gar nichts.


    Missmutig seufzte sie. Eigentlich hatte sie ja andere Sorgen, aber trotzdem. Das Kleid betonte ihre Figur, wie es dieses Elfenkostüm niemals hinkriegen würde. Sie wusste sehr gut, welchen Effekt sie in dem Kleid auf Nathaniel Hart hatte. Vielleicht hätte sie ihn damit aus dem Konzept bringen können. In Unterwäsche hätte sie das garantiert, aber sie konnte schlecht in diesen seidenen Fetzen die Flucht antreten.


    Also das Elfenkostüm!


    Grauenvoll.


    Wenigstens konnte sie sich schminken. Und dieses Mal keine Sommersprossen.


    Fünf Minuten später, die Lippen rosa, die Augen dunkel umrandet, ein bisschen Rouge auf den Wangen, schlüpfte sie in die zu enge Tunika und seufzte. Ohne Glätteisen und Gel bauschten sich ihre Haare in lächerlichen Kringeln um ihr Gesicht.


    Sie sah so was von dämlich aus.


    Sie sammelte ihre Tasche und ihren Mantel ein. Eine Hand schon an der Klinke, hielt sie inne. Da war immer noch der Ordner, der ihr einen kleinen Vorteil verschaffte. Sie verhandlungsfähig machte. Rasch verstaute sie ihn in einem freien Spind und suchte eine Stelle, um den Schlüssel zu verstecken.


    Jetzt konnte sie nichts weiter tun, als sich den Tatsachen zu stellen – oder genauer gesagt, dem umwerfend eleganten Nathaniel Hart.


    Sie zupfte noch einmal die Tunika zurecht. Nun, es könnte schlimmer sein. Zumindest trug sie mehr als nur ein Handtuch. Halt, anders betrachtet, wäre das …


    Nein. Benimm dich! Du hast andere Sorgen als dein Aussehen! Tief durchatmend öffnete sie die Tür.


    Mit dem Elfenkostüm und ihrer wilden Frisur war es nicht grade ihre modische Glanzstunde, wenn sie seiner Augenbrauengymnastik trauen konnte.


    Sie machte das Beste daraus, setzte ein breites Lächeln auf und drehte sich einmal um sich selbst. „Was meinen Sie?“, fragte sie. „Sieht mein Hintern darin dick aus?“


    Es entstand eine Pause – eine sehr lange Pause –, in der er überlegte, und ihr Lächeln wurde immer schiefer. In Gedanken trat sie sich in eben diesen Körperteil. Welcher Idiot lenkte die Aufmerksamkeit auch noch direkt darauf?


    „Was ist mit Ihrem Kleid?“, fragte er schließlich, ohne ihr zu antworten.


    „Meinen Sie den teuersten Putzlappen der Welt?“, fragte sie.


    „Ich weiß nicht. Ja?“


    „Das Kleid, das irgendein Idiot zusammen mit einem nassen Handtuch in eine eiskalte Pfütze geworfen hat? Sie glauben nicht im Ernst, dass ich das hier tragen würde, wenn ich eine andere Wahl hätte, oder?“


    „Heute Nachmittag waren sie froh, es zu kriegen“, erinnerte er sie, „auch wenn ich zugebe, dass es ziemlich …“


    Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, damit er bloß nicht das Wort eng benutzte.


    „… grün ist.“ Er öffnete die Tür zur Elektronikabteilung. „Es passt zu Ihren Augen“, fügte er hinzu und führte sie, ihren Arm ergreifend, durch die Tür. Nicht wie ihr Frosch sie immer dirigierte, sondern nur eine leichte Berührung, eine schützende Hand, wie ein Gentleman in einem Jane-Austen-Film. Aber darauf fiel sie nicht herein. Auch nicht auf seine gespielte Ritterlichkeit. Er blieb doch bloß so nahe, damit sie ihm nicht doch noch entwischte.


    Doch genau das würde sie, sobald sie eine Gelegenheit bekam.


    Jetzt aber versuchte sie, locker zu wirken, damit er ihr Vorhaben nicht schon an ihrem Verhalten bemerkte. Seit er sie auf der Treppe aufgefangen hatte, wusste sie, wie blitzschnell er reagieren konnte. Wirklich wie ein Blitz, im wahrsten Sinn des Wortes. Der Moment, in dem zwischen ihnen etwas passiert war, war wie ein Blitzschlag gewesen und hatte sie beide benommen gemacht. Jetzt war sie ganz und gar nicht benommen, nun – na ja, nicht sehr. Jedenfalls, wenn sie sich entschied, mit ihm Versteck zu spielen, konnte sie vielleicht bis zum Morgen hier durchhalten.


    Was nicht ganz einfach war in einem menschenleeren Kaufhaus, mit Kameras überall.


    Plötzlich bemerkte sie, dass er sie ansah.


    „Was ist?“


    „Nichts. Ich frage mich nur grade, was Frank Alyson dazu sagen würde, wie Sie dieses Elfenkostüm einsetzen.“ Er klang ernst, aber um seine Lippen spielte ein Lächeln. „Der Gürtel sitzt zu eng, und das Make-up ist definitiv nicht vorschriftsmäßig. Wo sind die rosigen Wangen und die Sommersprossen?“


    Okay, er zog sie auf, aber trotz allem war sie versucht zu lächeln.


    Cool. Sie musste einfach cool bleiben. Auf ihre Chance warten.


    „Also … was? Wird er mich an den Troll verfüttern?“


    „Troll?“ Er musste grinsen, was ihren ganzen Körper zum Glühen brachte.


    Während sie versuchte, Nathaniel Harts Charme zu ignorieren, überlegte sie verzweifelt, ob sie vielleicht den Feueralarm auslösen konnte. Ha, die Reinigungskräfte, für die musste es einen Eingang geben, möglicherweise hatte sie da eine Chance!


    „Das macht er mit unnützen Elfen“, erwiderte sie ausdruckslos. „Aber ich hab Feierabend, ich fürchte also, Sie müssen mit ‚unnütz‘ leben. Zumindest, bis mein Kleid trocken ist“, sagte sie, als interessierte sie nichts anders als das Desaster mit ihrer Kleidung. „Vorausgesetzt, es übersteht die Wässerung überhaupt.“


    „Das mit ihrem Kleid tut mir leid. Aus irgendeinem Grund habe ich das gar nicht bemerkt.“


    Natürlich nicht. Er war zu sehr darauf fixiert gewesen, ihr rutschendes Handtuch anzustarren …


    „Ich werde es selbstverständlich ersetzen.“


    „Es ist ein Einzelstück. Ein echtes Designerkleid.“


    „Oh, na, dann hoffen wir mal, dass es in Ordnung kommt.“


    „Das sollte es besser. Meine gesamte sonstige Habe steckt in ein paar Kartons, zusammen mit meinem Leben.“


    Ihr Leben vor Rupert Henshawe. Es war nicht besonders aufregend gewesen, dafür aber real. Ehrlich. Wahrhaftig.


    Ihre Kleidung, darunter das Kostüm speziell für ihr Vorstellungsgespräch bei Henshawe. Sie war so bemüht darum gewesen, einen guten Eindruck zu machen. Es hatte seinen Job getan, war aber hinterher natürlich trotz seines horrenden Preises nicht gut genug für Lucy B.


    Dann war da noch der Laptop, gebraucht gekauft; aber er hatte während ihrer Kurse in Wirtschaftslehre brav durchgehalten.


    Eine Kiste mit Lehrbüchern.


    Ein paar ihr kostbare Erinnerungen an ihre Kindheit.


    So ziemlich alles andere hatte sie zurückgelassen, als die ständig vor ihrer Dreier-WG herumlungernden Reporter ihr keine Ruhe mehr ließen. Sie hatte nicht einmal in den Laden um die Ecke gehen können, ohne dass ein Medienspektakel daraus gemacht wurde.


    Ihre sämtlichen Töpfe und das Geschirr, ihr Radio. Der ganze Krimskrams, den sie angesammelt hatte, seit sie nicht mehr vom Jugendamt abhängig war.


    Jetzt war sie schlimmer dran denn je. Kein Job, keine Wohnung. Sie musste von Grund auf neu anfangen.


    Wie viel war wohl noch auf ihrem alten Konto? Würde es reichen, um ein Zimmer in einer WG bezahlen zu können?


    Früher hätte sie den Betrag bis auf den letzten Penny gekannt.


    „Ich habe das nicht besonders gut geplant, was?“, meinte sie und versuchte, nicht panisch zu klingen.


    „Ich weiß nicht, was Sie getan haben, Lucy.“


    Nichts. Ich habe gar nichts getan …


    „Leider habe ich den Anfang der Nachrichten nicht mitbekommen, aber ich muss schon sagen, wie Sie ihre Handtasche schwingen, ist ganz schön fies.“


    „Dieser Mann wollte mich nicht loslassen!“, protestierte sie.


    „Das war keine Kritik. Es muss schrecklich sein, mitten in so einem Gewühl zu stecken. Worum es ging, habe ich nicht mehr mitbekommen. Sie wissen schon – wegen Pam. Ich musste weg.“


    „Wird sie wieder?“, fragte Lucy.


    „Nur eine kleine Grippe. Sie hätte gleich zu Hause bleiben sollen, aber um die Weihnachtszeit ist es immer so hektisch.“


    „Sie haben mich gesehen, oder?“, fragte sie dann und blickte ihn an. „Als Sie mit Mr Alyson gesprochen haben.“


    „Ich habe das Kostüm gesehen“, antwortete er. „Nicht Sie. Ich habe nach einer Frau in einem sehr eleganten schwarzen Kleid gesucht.“


    Wenigstens leugnete er nicht, dass er nach ihr gesucht hatte.


    „Erst später dachte ich, dass Sie es sein könnten“, fügte er hinzu, „als ich mich an Ihren Schönheitsfleck erinnerte.“


    „Meinen was?“


    „Ihren Schönheitsfleck“, wiederholte er und deutete auf die Stelle in ihrem Gesicht. „Da.“


    „Das ist kein …“


    Sie verstummte, als er mit der Fingerspitze ihren Mundwinkel berührte. Er war so nah, und für eine Sekunde dachte sie, er würde sie küssen, beenden, was er auf der Treppe begonnen hatte.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals; ihr Blick haftete an seinem Mund, und als sie seine leicht geöffneten Lippen sah, begriff sie, wie schwer Ruperts Betrug tatsächlich wog. Wie scheußlich sie hereingelegt worden war. Denn so wie jetzt, so sollte es sein. Der ganze Körper sollte es fühlen, jede einzelne Zelle sollte sich nach der Berührung sehnen, dem Geschmack seiner Lippen auf ihren. Nichts sonst. Ein glühender Strahl durchfuhr sie, und sie keuchte leise auf.


    Der kaum hörbare Laut genügte dennoch, um den Bann zu brechen. Er hob den Blick von ihren Lippen zu ihren Augen und ließ seine Hand sinken.


    „Es i…ist nur ein Leberfleck“, sagte sie schnell, trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und reckte das Kinn. „Rupert wollte, dass ich ihn wegmachen lasse. Das war ihm wohl ein bisschen zu gewöhnlich.“


    „Wenn Henshawe Sie für gewöhnlich hält, sollte er einen Sehtest machen.“


    „Sollte er?“ Kurz verwirrte dieses unerwartete Kompliment sie. Aber nur ganz kurz. „Na ja, grüngeringelte Strumpfhosen tragen enorm dazu bei, aus der Menge hervorzustechen“, sagte sie weitaus gelassener, als sie sich fühlte, und wünschte sich auch gleich, sie hätte geschwiegen. Es lenkte seine Aufmerksamkeit prompt auf ihre Beine, was nun wirklich nicht hätte sein müssen.


    „Das stimmt“, sagte er. „Aber Sie sind mir schon aufgefallen, bevor Sie sich in eine Elfe verwandelt hatten“, erinnerte er sie, nahm sie beim Arm und ging mit ihr eilig zur Treppe.


    „Es wäre auch schwer, jemanden zu übersehen, der einem direkt vor die Füße fällt“, spottete sie. „Natürlich hat man mich in den letzten Monaten ganz schön aufpoliert und herausgeputzt“, fuhr sie fort, um nicht weiter zu überlegen, wie sehr sie ihm vielleicht aufgefallen war. Und wie nah er ihr jetzt wieder dabei kam – dieses Mal ohne Zuschauer. „Meine Haare sind geglättet worden, meine Wimpern gefärbt, meine Augenbrauen gezupft, und ich habe abgenommen.“


    „Erzählen Sie mir nicht, Sie hatten einen Personal Trainer.“


    „Gott, nein. Ich hatte nur keine Zeit, zwischen den Mahlzeiten zu naschen.“ Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu und fuhr sich mit einem Finger über eine ihrer gepflegten Augenbrauen. „Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Zeit das alles in Anspruch nimmt.“


    Er ließ seinen Blick von ihrem zerzausten Haar hinab über ihr Outfit gleiten, in dem nicht einmal ein Topmodel gepunktet hätte.


    „Vergessen Sie das“, sagte sie eilig. „Schokoladenentzug wirkt sich ungünstig auf mein Gehirn aus.“


    Von plötzlicher Sehnsucht nach dem Glücksgefühl durch Schokolade übermannt, fischte sie den Schokoriegel aus der Gürteltasche und riss ihn auf. Als sie ihn eben an ihren Mund hob, fiel ihr ein, dass sie nicht alleine war, brach den Riegel in der Mitte durch und reichte eine Hälfte Nathaniel Hart.


    Der aber schüttelte nur den Kopf und lächelte breit. „Sie brauchen es dringender.“


    Gut, sie wollte sich nicht streiten, also biss sie mit einem genüsslichen Seufzen in den Riegel.


    „Besser?“


    „Ein bisschen. Verstehen Sie mich nicht falsch“, meinte sie und leckte sich die geschmolzene Schokolade von den Fingern. „Ich habe es ja genossen. Die schönen Kleider, hergerichtet werden, das perfekte Styling – soweit es ohne chirurgische Eingriffe möglich ist. Wem hätte das nicht gefallen?“


    Das war zumindest der Traum, den sie verkaufen sollte. Kauft eure Klamotten in diesem Laden, und ihr könnt das alles auch haben.


    „Chirurgisch?“


    „Als sie neue Brüste vorschlugen, habe ich einen Punkt gemacht. Und bei dem Bräunungsspray.“


    Sie warf ihm einen Blick zu, aber er schüttelte bloß den Kopf. „Kein Kommentar.“


    „Oh, bitte. Jeder hat doch eine Meinung.“ Angefangen bei der Redakteurin des Magazins, in dem das Einpflanzen ihrer Implantate Schritt für Schritt abgebildet werden sollte – und die ihren Ärger nur schlecht verbergen konnte, als sie sich weigerte mitzuspielen – bis hin zu ihrer Kosmetikerin. Alle wollten sie eine größere Körbchengröße. Alle, bis auf sie. Sie stemmte die Hände in die Taille und streckte die Brust heraus, so weit es die Knöpfe der Tunika zuließen. „Anscheinend genügten meine Natürlichkeit und meine Arglosigkeit doch nicht, als es hart auf hart kam. Aber das ist die Geschichte von Cinderella, stimmt’s? Sie musste sich erst verändern, bevor sie den Prinz bekam. Jeder noch so kleine Makel wurde mit ein bisschen Magie weggezaubert. Oder dem modernen Äquivalent.“


    Fragend hob er eine Augenbraue.


    „Fotoshop.“


    „Und doch wollte er sie auch noch, als er sie in ihren Lumpen sah und voller Asche.“


    „Oh, bitte! Er erkannte sie nicht einmal.“ Sie betrachtete den eleganten roten Wildlederschuh, den er immer noch in der Hand hielt, dann sein Gesicht. „Wollen Sie es riskieren?“, fragte sie. „Wenn der Schuh nicht passt, lassen Sie mich dann gehen?“


    „Der Schuh ist aus Ihrer Tasche gefallen, Lucy.“


    „Haben Sie das gesehen?“


    „Nun, nein …“


    „Das nennt man bei Gericht einen Indizienbeweis.“


    „Nicht, wenn ich den passenden zweiten dazu finde.“


    „Der steckt in einem Gullideckel zwei Straßen weiter.“ Dann, als sie die Spannung nicht länger ertragen konnte: „Sollen wir nicht einfach Klartext reden? Wie lange habe ich noch?“


    Stirnrunzelnd sah er sie an. „Bitte? Wie lange haben Sie noch für was?“


    „Tun Sie doch nicht so. Ich weiß ja, dass Sie ihn angerufen haben. Rupert“, fügte sie hinzu, als er nur noch stärker die Stirn runzelte. „Ich sah es. Als Sie aus dem Umkleideraum gegangen sind.“


    „Die einzige Person, mit der ich in den letzten zwanzig Minuten geredet habe – außer Ihnen – ist der Chef des Sicherheitsdienstes. Um ihm zu sagen, dass ich nicht direkt in mein Büro gehe, sondern noch eine Weile im Laden bin.“


    Als sie die Lebensmittelabteilung erreicht hatten, ließ er ihren Arm los, nahm einen Einkaufswagen und schob ihn den nächstbesten Gang entlang.


    Nicht Rupert?


    Aber Lucy erstickte den kleinen Hoffnungsschimmer, dass er es doch ehrlich meinen könnte, sofort im Keim, aß zur Befriedigung auch die zweite Hälfte des Schokoriegels und folgte Nathaniel Hart den Gang hinunter.


    „Netter Versuch“, meinte sie, als sie zu ihm aufgeschlossen war, „aber Sie haben mich auf der Treppe verfolgt.“


    „Wir sind in die gleiche Richtung gegangen“, erwiderte er, während er eine Schachtel Eier aus dem Regal nahm, dann sah er Lucy an. „Weshalb haben Sie sich umgedreht?“


    „Reine Paranoia? Als ich aus dem Hotel rannte, war mir eine ganze Horde auf den Fersen. Es war mir klar, dass ich nicht genug Vorsprung hatte, um sie alle abzuhängen. Ich hab mich bemüht, möglichst keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken“, sagte sie. „Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass mich plötzlich jemand von hinten antippt.“


    „Und Sie dachten, ich wäre so jemand?“


    „Sind Sie das denn nicht? Ich habe gehört, wie Sie zu Frank Alyson sagten, er solle die Augen offen halten.“ Sie zögerte. Langsam klang sie wirklich paranoid. Hatte sie sich geirrt? Was, wenn er wirklich keine Ahnung hatte, wovon sie redete … „Sie sagen mir, wenn ich mich zum Idioten mache, ja?“

  


  
    6. KAPITEL


    „Sie machen sich zum Idioten“, erwiderte er entgegenkommend. „Aber das ist in Ordnung. Sie haben Angst. Ich weiß zwar nicht, warum, aber das müssen Sie mir auch nicht sagen. Die Männer, die hinter Ihnen her waren, habe ich aus dem Laden werfen lassen.“


    „Was? Aber woher wussten Sie davon?“


    „Sie waren nicht besonders diskret. Vielleicht wurden sie durch andere ersetzt, doch jetzt, da das Kaufhaus geschlossen ist, sollten Sie hier sicher sein. Die werden annehmen, dass Sie nicht mehr hier sind und verschwinden.“


    „Vermutlich.“


    „Was mich betrifft, ich machte gerade meinen Nachmittagsrundgang durch die Abteilungen. Es war reiner Zufall, dass ich hinter Ihnen auf der Treppe war. Welches Müsli essen Sie am liebsten?“, fragte er und blieb vor dem entsprechenden Regal stehen.


    „Mr Hart …“


    „Nat. Das hier sieht doch gut aus.“ Er nahm eine Packung. „Hier, mit Fruchtstücken und Knusperflocken.“


    „Nathaniel …“


    „Was ist das?“


    „Keins von Ihren Fünf-pro-Tag“, erwiderte sie bissig. Sie war kurz vorm Aufgeben. Nein, hatte schon aufgegeben, als er sie das erste Mal ansah. Auch jetzt sah er sie an, und ihr wurde der Mund ganz trocken. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich esse immer Porridge.“


    „Immer?“


    „Es ist billig, macht satt und ist gesund.“ Und selbst wenn man eine Platin-Kreditkarte mit seinem Namen drauf besaß, starben alte Gewohnheiten nicht.


    „Man braucht Topf und Herd dazu“, merkte er an.


    „Ich war ganz zufrieden mit den Chips und dem Schokoriegel.“


    „Die Schokolade haben Sie aber schon gegessen“, erinnerte er sie und stellte das Müsli zurück ins Regal. „Porridge also.“


    „Nein! Ich will gar nichts.“


    Trotzdem stellte er eine hübsch karierte Porridgeschachtel in den Einkaufswagen, die schon von der Verpackung her auf den Preis schließen ließ.


    „Und nur damit wir uns nicht missverstehen“, fuhr er fort, während er die Regale weiter durchstöberte, „Frank bat ich lediglich um eins. Er sollte schauen, ob noch irgendjemand Anzeichen von Grippe zeigt.“


    „Aber …“


    „Eine Epidemie kann ich zurzeit überhaupt nicht brauchen.“


    Forschend sah sie ihm ins Gesicht. Er erwiderte ihren Blick geduldig abwartend, als verstünde er sie. Er sah aufrichtig aus. Wie alle, die sie in den letzten Monaten kennengelernt hatte. All diese netten Leute, die ihr ins Gesicht gelogen hatten.


    Sie konnte nicht mehr auf ihr Urteilsvermögen vertrauen.


    „Kann ich Ihnen glauben?“


    „Es ist doch egal, was ich jetzt antworte, oder? Wenn ich Henshawe Bescheid gesagt hätte, gäbe es kein Entkommen. Habe ich das nicht, dann sind Sie sicher. Sie können nur abwarten.“


    „Also“, fragte sie schief lächelnd, „ist das ein Ja oder ein Nein?“


    Als Antwort nahm er eine Flasche Ahornsirup aus dem Regal und legte sie in den Einkaufswagen.


    „Und wenn ich darauf bestünde, zu gehen? Jetzt“, bohrte sie weiter.


    „Dann würde ich Ihnen warme Kleidung besorgen und Sie fahren, wo immer Sie hinwollen.“


    „Warum?“


    „Weil ich, so interessant das Outfit auch sein mag, vermute, dass Sie lieber etwas tragen würden, in dem Sie nicht aussehen, als wären Sie eben einem Märchenfilm entsprungen.“


    Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte.


    „Weil Sie sich hier unter meinem Dach befinden, Lucy. Angestellte, Aushilfen, Kunden, ich bin für sie alle verantwortlich.“


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


    „Sie glauben, ich will Sie hereinlegen? Dass ich Sie zu ihm bringen würde?“


    Er schien nicht einmal über ihre Zweifel beleidigt zu sein, was sie noch einmal ungläubig den Kopf schütteln ließ. Zum zweiten Mal in wenigen Monaten war ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt worden, nur dieses Mal nicht zum Besseren.


    „Ich kann niemandem vertrauen. Ich dachte, ich würde Rupert kennen. Ich dachte, er ist an mir interessiert. Aber anscheinend interessiert ihn nur seine Gewinn- und Verlustrechnung.“


    „Sind Sie sicher? Ich kenne Henshawe nicht, aber sein Ruf eilt ihm voraus. Nach dem, was ich in den Wirtschaftsmagazinen über ihn gelesen habe, möchte ich, ehrlich gesagt, keine Geschäfte mit ihm machen. Aber die Liebe kann einen Mann verändern.“


    „Das ist Schwachsinn, und das wissen Sie auch. Einen Mann kann man nur ändern, solange er noch in den Windeln liegt.“


    Sie sah, wie er sich bemühte, nicht zu grinsen. Aber seine Augen verrieten ihn.


    „Das ist nicht witzig!“ Dabei musste sie selbst ein Kichern unterdrücken. „Rupert Henshawe ist nicht – und war auch nie – in mich verliebt. Wir hatten keine Romanze, wie ich heute herausgefunden habe, es war ein Marketingplan. Deshalb habe ich ihm den Ring zurückgegeben.“


    „Was reichlich untertrieben ist, wenn ich das so sagen darf. Sie haben übrigens einen guten Wurfarm. Haben Sie je Kricket gespielt?“


    „War das auch in den Nachrichten?“ Sie stöhnte beschämt auf, als sie an das Spektakel dachte. Dann seufzte sie. „Was soll’s. Morgen wird es auf sämtlichen Titelblättern sein. Die einzige Geschichte unserer Beziehung, die nicht haarklein von seinen PR-Leuten ausgetüftelt wurde.“


    „Sie und das PR-Team haben Glück. Morgen wird es hauptsächlich um das Wetter gehen.“


    „Schneit es immer noch?“


    „Dicke fette Flocken“, antwortete er. „Verkehrschaos im ganzen Land. In einer solchen Nacht sollte keine Elfe draußen herumlaufen.“ Er machte eine Pause. „Vor allem nicht in etwas, das sie kaum bedeckt …“


    Als sie sich auch weiterhin nicht rührte, nahm er sein Telefon und drückte es ihr sanft in die Hand.


    „Wenn Sie mir nicht vertrauen können, rufen Sie ein Taxi. Obwohl ich Sie warnen muss, bei diesem Wetter wird es sehr lange dauern, bis eins frei ist.“


    Er ließ es darauf ankommen. Wusste, dass sie nicht wusste, wo sie hinsollte. Trotzdem begann sie, einen Taxidienst aus der Adressliste zu suchen, brach aber gleich wieder ab.


    „Wir wissen beide, dass ich, wenn ich wüsste, wohin, nicht hier in diesem lächerlichen Outfit vor Ihnen stehen würde. Ich wäre längst weg.“


    Nat brach das Herz, als er sah, wie sie die bittere Wahrheit akzeptierte. Niemand sollte so alleine sein. So verlassen.


    „Tut mir leid. Es ist hart, wenn man jemanden liebt und der einen hängen lässt.“


    „Liebe ist ein Wort, kein Gefühl, Nathaniel. Es wird uns verkauft, sobald wir alt genug für Märchen sind. Liebeslieder, -filme, -romane … der Traum jedes Marketingmanagers. Ich war in den Gedanken verliebt, verliebt zu sein, das ist alles. Hingerissen von der Cinderella-Geschichte, wie jede andere Leserin der Celebrity. Nicht mein Herz ist durcheinander, sondern mein Leben.“ Sie wollte ihm eben das Handy zurückgeben, als ihr noch etwas einfiel: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich eine Nachricht verschicke?“


    „Dann ist da doch jemand?“


    Sollte ihn das nicht glücklich machen?


    „Eine halbe Million Jemande“, antwortete sie. „Meine Follower auf Twitter und Facebook. Ein paar davon müssen ehrlich sein.“


    „Könnte man meinen“, gab er zu. „Was wollen Sie denen sagen?“


    „Keine Sorge, ich habe nicht vor, sie zu meiner Rettung Hastings & Hart stürmen zu lassen.“


    „Schade. Das wäre das beste Weihnachtsgeschäft, das H&H je hatte“, sagte er und wünschte sofort, er hätte es nicht gesagt.


    „’tschuldigung. Ich würde Ihnen ja gerne einen Laden voller Kundschaft verschaffen, aber im Augenblick möchte ich lieber untertauchen und mir überlegen, was ich tun soll.“


    „Was wollen Sie ihnen sagen?“


    „Traue niemandem … kam mir grade in den Sinn. Oder klingt das zu paranoid?“


    „Ein bisschen.“ Er wandte sich ab und tat so, als würde er sich die Regale ansehen, um ihr eine Weile Zeit zum Nachdenken zu geben. „Wahrscheinlich wird Ihnen Henshawes Stellungnahme vor der Kamera auch nicht gefallen, denn er deutete an, Sie hätten nicht nur eine Essstörung, sondern wären auch noch abhängig von Tranquilizern, weil Sie mit dem ganzen Stress nicht zurechtkämen.“


    „Wie bitte?“


    „Er war rührend ehrlich.“


    Wütend kniff sie die Augen zusammen.


    „Ich erzähle es ja bloß. Jetzt, da ich Sie kenne, weiß ich, wie unglaubwürdig das ist. Zumindest was die Essstörung angeht“, fügte er hinzu und legte ein Packung Schokoriegel in den Einkaufswagen. Die mit doppelt Schokolade und einer fetten Schicht Orangencreme in der Mitte. Vielleicht reizte sie das ja zum Bleiben.


    „Danke sehr!“


    Lucy betrachtete die Schokoriegel. Dieser Mann war nicht nur eine Augenweide, er war auch noch äußerst aufmerksam …


    „Gern geschehen. Und, ehrlich, Sie sind ein bisschen zu spritzig, um unter Beruhigungsmitteln zu stehen.“


    „Spritzig?“ Sie musste grinsen. „ Spritzig ?“


    „Ich war nur höflich.“


    „Ha!“, stieß sie hervor. „Aber Sie haben natürlich recht. Es lag vor allem an meinem Mundwerk, dass ich überhaupt in diesen Schlamassel geraten bin.“ Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. „Aber es macht mir Angst zu sehen, wie er tickt.“


    „Er hat der Presse die Schuld für Ihre Probleme gegeben, weil die Sie aus ihrer WG vertrieben haben.“


    „Falls mich das beruhigen soll – sorry, das bringt nichts.“


    „Sie fühlten sich nicht gehetzt von den Medien?“


    Nat legte eine Schachtel Kekse in den Einkaufswagen und schob ihn hinüber zur Kühltheke, um Milch, Saft, Salat und Käse einzupacken.


    „Ein bisschen“, gab sie zu. „Die Kameras verfolgten mich auf Schritt und Tritt. Aber da das alles seine PR-Leute ausgebrütet hatten, ist es ziemlich armselig, jetzt die Reporter für alles verantwortlich zu machen. Allerdings erkenne ich daran, was Rupert mit mir machen wird, wenn er mich erwischt.“


    Fragend warf Nat ihr einen Blick zu.


    „Er wird mich in eine seiner Privatklinken einweisen lassen, zu meinem eigenen Besten.“


    „Er hat Kliniken?“


    „Er hat seine Finger in allen möglichen Geschäften, inklusive einiger Kliniken, die Promis in Not jeden Komfort bieten. Fett absaugen? Kein Problem. Ein bisschen Botox, um die Auswirkungen des Heroinkonsums zu vertuschen? Nur hereinspaziert. Wenn er mich einmal da drin hat, schmeißt er vermutlich den Schlüssel weg.“


    Lucy lachte gespielt unbekümmert, aber höchstwahrscheinlich wollte sie mehr sich selbst als ihn damit überzeugen, dass sie nur Witze machte.


    Er machte sich mehr Gedanken darüber, weshalb Henshawe sie unbedingt aus dem Weg räumen wollte – oder warum sie das glaubte. Als er in ihr Lachen nicht einstimmte, gab sie auf und schaute stirnrunzelnd auf sein Telefon.


    „Wie wär’s mit Ich komme wieder! …?“, schlug sie vor.


    „Werden Sie?“, fragte er. „Zurückgehen?“


    „Zu Rupert?“, erwiderte sie verwirrt. „Warum sollte ich?“


    „Typisch Frau.“


    „Meinen Sie, das wäre nur so ein dummer kleiner Streit? Der beigelegt ist, wenn ich mich sortiert habe? Wieder klar im Kopf bin?“


    „Kommt vor.“ Vielleicht konnte er sie ja zu ein paar Antworten provozieren.


    „Nicht in diesem Fall.“


    Ohne eine Nachricht zu schreiben, gab sie ihm das Telefon zurück.


    „Warum behalten Sie es nicht erst mal?“, schlug er vor. „Falls Sie es sich anders überlegen.“


    Noch immer unsicher über seine Beweggründe zuckte sie die Schultern und steckte das Telefon in die Tasche an ihrem Gürtel.


    „Danke.“


    Ihre Stimme klang dumpf und belegt. Er wandte sich ab und legte ein paar Äpfel in den Wagen, um ihr einen Moment Zeit zu geben. Sie mochte spritzig sein, aber es konnte wohl niemand von sich behaupten, dass eine Trennung spurlos an einem vorüber ging. Besonders nicht, wenn sie in aller Öffentlichkeit stattgefunden hatte. Da blieben Tränen nicht aus.


    „Ich verstehe, weshalb Sie von der Pressekonferenz geflohen sind, Lucy“, sagte er, jäh wieder in der kalten Wirklichkeit. „Aber weshalb ist er so wild darauf, Sie zu finden, nachdem Sie ihm vor allen Leuten den Laufpass gegeben haben?“


    Sie schluckte, dann zuckte sie leichthin die Schultern. „Ich dachte nicht, dass Sie das wissen wollen.“


    Das wollte er auch nicht. Wenn sie es ihm sagte, steckte er mit drin, war Teil ihrer Geschichte. Andererseits wollte er es doch wissen, unbedingt, wollte, dass sie ihm vertraute, dass sie beide etwas verband.


    „Ich habe etwas, das ihm gehört. Etwas, das er zurückhaben will“, gab sie zu.


    Die Akte, dachte er, als er sich an den Ringordner erinnerte, den sie in der Nachrichtensendung in der Hand hielt. Den sie in ihrer Tasche bei sich gehabt hatte.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn nicht mehr bei sich trug.


    „Vielleicht sollten Sie es ihm einfach zurückgeben“, schlug er vor. „Und dann gehen.“


    „Das kann ich nicht.“


    Sie wurde von Stimmen abgelenkt, die aus der angrenzenden Fleischwarenabteilung kamen.


    „Das sind nur die Reinigungskräfte“, erklärte er schnell und griff nach ihrem Handgelenk, bevor sie in Panik davonlaufen konnte. „Mein Gott, Sie zittern ja wie Espenlaub. Was hat er nur mit Ihnen gemacht? Soll ich die Polizei rufen?“


    „Nein!“


    „Sind Sie sicher? Was ist das hier?“ Er hob eine Hand an ihre Schläfe und strich behutsam mit den Fingerspitzen über die Beule.


    „Was?“ Sie starrte ihn an. „Nein! Da hat mich nur ein Reporter mit seiner Kamera erwischt. Ein Unfall. Das hat nichts mit Rupert zu tun.“ Ängstlich sah sie zu dem Gang, aus dem die Stimmen immer näher kamen. „Bitte …“


    „Okay.“ Er war nicht überzeugt – er kannte sämtliche Erklärungen für solche blauen Flecken –, aber jetzt war nicht der Moment, es aus ihr herauszukriegen. „Wir sind sowieso fertig“, sagte er und ging zum nächsten Aufzug, schob den Einkaufswagen hinein, als die Türen aufglitten, und winkte Lucy, ihm zu folgen.


    Dann drückte er den Knopf für die zehnte Etage.


    „Was?“ Sie starrte ihn an. „Wohin bringen Sie mich?“


    „Glauben Sie mir, da oben sind Sie sicherer“, beruhigte er sie schnell. „Keine Wachmänner. Keine promiverliebten Reinigungskräfte.“


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, biss die Zähne aufeinander und schluckte hinunter, was immer sie hatte sagen wollen.


    „Sie wären nie damit durchgekommen, Lucy.“


    „Das wissen Sie nicht!“ Sie starrte stur geradeaus. „Es wäre ein Test für Ihre Security gewesen.“


    „Glauben Sie mir, das sind Profis. Und Sie würden die Nacht in einer Polizeizelle verbringen.“


    „Oh, aber …“


    „Normalerweise rufen sie die Polizei, wenn sie Eindringlinge erwischen, und dann ist das Spiel vorbei. Wenn Sie so sicher sind, dass die Putzfrauen Sie erkennen würden, dann können Sie davon ausgehen, dass das auch für die Polizisten gilt.“


    Resignierend ließ sie sich gegen die Aufzugwand sinken. „Sie haben recht. Und dieses Elfenkostüm würde bestätigen, was Rupert über mich gesagt hat. Dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.“


    „Das sähe nicht gut aus“, stimmte er zu. „Aber wenn Sie wirklich in einem dieser Zelte übernachten wollen, dann besorge ich Ihnen so eins zum Aufklappen. Sie können es im Schlafzimmer aufschlagen.“


    Der Aufzug hielt an. Zehnte Etage … Kundendienst … Verwaltung …


    „Schlafzimmer?“, fragte sie stirnrunzelnd.


    Er ging, ihr voran, an diversen leeren Büros vorbei einen Korridor entlang. „Nie davon gehört, dass man über dem Laden lebt?“


    „Über dem Laden an der Ecke vielleicht.“ Mit einer Chipkarte öffnete er eine Tür, die in einen Vorraum mit einer zweiflügeligen Tür und einem Lift, dessen einzige Anzeige ‚Tiefgarage‘ besagte, führte. „Aber doch nicht …“


    An der Tafel neben der großen Tür tippte er einen Code ein und trat, als sich die Türen öffneten, einen Schritt zurück, um Lucy den Vortritt zu lassen.


    Vor ihr lag der beeindruckendste Raum, den sie je gesehen hatte. Ein scheinbar endloser Parkettboden. Zwei riesige schwarze Ledersofas. Hypermoderne Möbel in schwarz mit Edelstahl. Taubengraue Wände. Keine Gemälde, nichts, was den Blick auf die dynamische Stadt da unten hätte ablenken können.


    „Wow!“ Sie blickte über das hell erleuchtete London, das ihr zu Füßen lag wie ein Märchenland. „Sie wohnen wirklich hier?“


    Überall waren Lichter. Bunte Weihnachtsdekoration, Autoscheinwerfer wie an einer Schnur aufgereiht, die Laternen überall an der Themse entlang. Selbst die blinkenden Lichter der landenden Flugzeuge fügten sich perfekt in das bewegte Bild.


    Und die Weihnachtsbäume. Überall glänzten Weihnachtsbäume.


    „Wenn ich in London bin“, sagte er schließlich. „Wir haben Kaufhäuser im ganzen Land, auch außerhalb. Ich verbringe viel Zeit in Hotels.“


    „Haben die alle Apartments über dem Geschäft?“


    „Nein, das hier ist einzigartig. Mein Cousin Christopher Hart hat es im Zuge der Neugestaltung des ersten und ältesten Hastings & Hart in Auftrag gegeben.“


    „Das ist der Wahnsinn. Ich wette, Sie können es kaum abwarten, nach Hause zu kommen.“


    „Das hier ist nicht mein Zuhause …“ Er unterbrach sich, als wären ihm die Worte entschlüpft, bevor er sie aufhalten konnte. Schließlich: „Das ist eine lange Geschichte.“


    „So? Wie wär’s mit einem Deal? Sie erzählen mir Ihre, und ich erzähle Ihnen meine.“


    „Sie ist lang und ziemlich langweilig. Fühlen Sie sich wie zu …“


    „… Hause?“, beendete sie seinen Satz.


    Ihm gelang ein Lächeln. Er hatte eine ganze Reihe davon zur Auswahl. Hämische. Amüsierte. Das, das ganze Silvesterfeuerwerke in ihr auslöste.


    Und dann noch dieses hier. Eins, das man aufsetzte, wenn man seine Gefühle verbergen wollte.


    „Oder auch nicht“, meinte sie, als das Schweigen zu lange anhielt.


    „Das ist mein Problem, nicht Ihres, Lucy. Schauen Sie sich um. Suchen Sie sich ein Zimmer aus, es gibt genug. Ich bin in der Küche.“


    Ohne auf Zustimmung zu warten, schob er den Einkaufswagen durch eine der Türen. Mit irgendetwas hatte sie einen Nerv getroffen. Alles in ihr wollte ihm folgen, ihn umarmen und tröstend küssen, aber er hätte genauso gut ein Schild auf dem Rücken tragen können mit den Worten: Bleib weg.


    Also nahm sie ihn beim Wort und schaute sich stattdessen in dem Apartment um.


    Es war die Art von Apartment, wie sie es aus Wohnzeitschriften kannte. So ordentlich, dass es aussah, als lebte niemand darin.


    Wobei dieses Beispiel hier ziemlich extrem war, wie sie fand.


    Es gab keinen Weihnachtsbaum, keinen Weihnachtsschmuck, nicht ein Fitzelchen Lametta.


    Vielleicht, dachte sie, vielleicht hat man einfach genug davon, wenn man bei der Arbeit den ganzen Tag damit umgeben war.


    Das hier mochte beeindruckend sein, aber, wie er selbst gesagt hatte, kein Zuhause. Nur wo war sein Zuhause? Zu gerne hätte sie das gewusst.


    Als sie sich umschaute, entdeckte sie eine Wendeltreppe, die zu einer offenen Galerie führte, von der aus man bestimmt ebenfalls einen umwerfenden Blick über die Stadt hatte. Da sie Nathaniel beim Wort nahm, stieg sie hinauf. Es gab eine Sitzgruppe mit Ledersesseln aus der gleichen Kollektion wie die unten. Auch hier eine zweiflügelige Tür, schwarz vertäfelt.


    In der Annahme, dass es dahinter durch eine Diele in die Schlafzimmer ging, öffnete sie sie.


    Eine Sekunde lang sah sie nichts als die blinkenden Navigationslichter eines Flugzeugs, dann flammten langsam verborgene, offensichtlich auf Bewegung reagierende Lampen auf.


    Wo war sie? Das Zimmer schloss nicht mit einer normalen Decke ab, sondern eine Pyramide aus gläsernen Flächen ragte darüber auf, durch die die glitzernden, changierenden Lichter der Stadt einfielen.


    Es war das größte Schlafzimmer, das sie je gesehen hatte, perfekt gestylt, in kühlem Taubengrau und viel Weiß gehalten. Eine sich über die gesamte Länge der Wand hinziehende Ablage aus einer einzigen schwarzen Marmorplatte gefertigt, davor das Bett. Sonst kein Mobiliar. Sie konnte nicht widerstehen, sie öffnete eine Tür, die wiederum in zwei Ankleide- und Badezimmer führte.


    Nathaniels?


    Nein. Die luxuriösen Toilettenartikel wirkten unbenutzt, und die Designeranzüge und -kleider im begehbaren Kleiderschrank steckten in Plastiküberzügen.


    Der Raum hatte keine Ausstrahlung. Genau wie der Rest des Apartments war er beeindruckend, streng und kalt und still.


    Aber die Stille hier war eine einengende, dumpfe Leere.


    Über dem Bett hing ein einzelnes großes Bild, schwarz-weiß, wie alles hier. In schwarzem Rahmen zeigte es das Hastings-&-Hart-Kaufhaus.


    Den einzigen Farbtupfer bildete eine einzelne purpurrote Rose in einer schmalen silbernen Vase.


    Sie berührte eines der samtigen Blütenblätter – es war eine echte Blüte. Das Einzige in diesem Raum und, soweit sie es beurteilen konnte, in diesem ganzen Apartment, das lebendig war. Schaudernd sah sie zu dem Gemälde hoch.


    Dann fiel ihr Blick auf die Signatur.


    Nathaniel Hart.


    Nat räumte die Sachen aus dem Einkaufswagen auf die Frühstückstheke der großen Küche, die er sonst für kaum mehr benutzte, als sich Kaffee zu kochen.


    Denn das hier war nicht sein Zuhause, er wohnte hier, fasste aber möglichst nichts an. Als wollte er nichts aufrühren, sodass er vielleicht eines Morgens aufwachen würde und hätte sein eigenes Leben zurück. Wäre diesen Albtraum los.


    Lucy schloss die Tür und ging leise zurück nach unten, in die Küche.


    Nathaniel stand mit dem Rücken zu ihr, die Hände auf die Theke gestemmt, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Es war offensichtlich, dass sie störte, aber als sie sich instinktiv zurückziehen wollte, drehte er sich halb zu ihr um. Sein Blick war so leer wie der Raum oben.


    „Ich habe mich verirrt“, sagte sie eilig.


    „Verirrt?“


    „Na ja, vielleicht nicht verirrt, eher verwirrt. Ich bin nach oben gegangen, das schien mir logisch.“ Peinlich berührt zuckte sie die Schultern.


    „Meine Schuld.“ Er richtete sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich hätte Sie herumführen sollen, anstatt sie auf eigene Faust loszuschicken.“


    „Ich würde mich schon zurechtfinden, aber ich wollte nicht noch mal irgendwo reinstolpern, wo es privat ist.“


    „Es ist nicht privat, es ist nur …“ Er schüttelte den Kopf. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem Korridor mit vielen Türen, alle auf derselben Seite.


    „Wäschekammer“, begann er. „Schlafzimmer, Schlafzimmer, Schlafzimmer …“ Er öffnete eine Tür nach der anderen und präsentierte jeweils einen Raum, alle im gleichen Stil, helle Wände, Nachttische aus schwarzem Marmor, weiße Bettwäsche. „Schlafzimmer“, wiederholte er, als er die vierte Tür öffnete, hinter der sich das gleiche Bild bot. Schließlich ließ er ihre Hand los und überließ es ihr, ihm zu folgen oder nicht, denn das hier war nicht bloß irgendein Schlafzimmer.


    „Das ist Ihr Zimmer“, sagte sie.


    „Sie kennen mich nicht.“ Er wandte sich ihr zu, sah ihr ins Gesicht. „Deshalb wollte ich Ihnen zeigen, dass ich nichts zu verbergen habe.“


    „Sie kommen mir gar nicht vor wie ein Fremder“, entgegnete sie, folgte ihm und legte ihre Hand wieder in seine. Vielleicht war das albern, besonders, wenn sie daran dachte, dass ihr Herz jedes Mal schneller klopfte, wenn er auch nur drei Meter an sie herankam. Ja, der Raum da oben war ihr unheimlich, ihm schien er allerdings auch nicht sehr zu behagen. Er schloss seine Finger fest um ihre, fast so, als stünden sie vereint gegen den Rest der Welt.


    Ein dummer Gedanke, den sie ausnahmsweise für sich behielt.


    Vereint …


    Genau so hatte es sich angefühlt, als er sie auf der Treppe aufgefangen hatte. Instinktiv. Ganz natürlich. Es hatte keine Schranken zwischen ihnen gegeben, nur ein sofortiges gegenseitiges Erkennen. An einem anderen, einsameren Ort hätten sie die Kleider abgeworfen und sich um nichts weiter gekümmert als das Bedürfnis, berührt zu werden und zu berühren und die Glut eines anderen Menschen zu spüren.


    Nicht bloß spontan entflammte Lust. Etwas, das viel tiefer ging.


    Leicht entsetzt von ihren Gedanken ließ sie seine Hand los, widerwillig nur, und versuchte sich auf den Raum zu konzentrieren.


    Er war quadratisch mit schmalen, deckenhohen Fenstern über eine ganze Zimmerecke. Neben dem Bett auf der Marmorablage stapelten sich ein paar Bücher. Kunst. Design. Management. Psychologie, wie sie sah. Keine Romane. Nichts, das einfach nur Spaß machte.


    Der einzige Unterschied zu den anderen Räumen war die Staffelei, die in einer Ecke stand, so weit wie möglich aus dem Weg geräumt.


    Sonst gab es nichts, was irgendetwas über diesen Mann aussagte.


    Ein Badezimmer und einen Ankleideraum, nicht so groß wie der oben. Wenigstens sah seine Kleidung getragen aus, und unwillkürlich hob sie den Ärmel eines Hemdes an – es gab zig identische.


    Sie ging an Nathaniel vorbei zurück ins Schlafzimmer. „Sagen Sie, Nathaniel, kriegen Sie Rabatt, wenn Sie in großen Mengen einkaufen?“


    „In großen Mengen?“


    „Die Farbe, der Marmor. Ich weiß, dass Sie dieses Gebäude entworfen haben. Ich habe das Gemälde gesehen. In dem Raum oben.“


    „Ja, das ist mein Entwurf, auch das Kaufhaus“, gab er zu. „Aber dieses Apartment wurde auf Wunsch des Kunden eingerichtet. Das Konzept war, dass nichts von den Fenstern ablenken sollte. Von den Farben, den Bewegungen. Die Stadt als lebendes Kunstwerk.“


    „Ah, so.“


    „Gefällt es Ihnen nicht?“


    „Der erste Eindruck ist umwerfend. Der Ausblick atemberaubend, aber …“ Sie zögerte, mühte sich um die richtigen Worte.


    „Aber?“


    „Aber alles, was Farbe, Leben, Bewegung hat, passiert woanders. Jemandem anders. Hier oben ist man nur …“, sie zuckte unsicher mit den Schultern, „… ein Zuschauer.“

  


  
    7. KAPITEL


    „Wie lange sind Sie jetzt hier, Lucy?“


    „Ich weiß nicht. Zwanzig Minuten vielleicht?“ Sie sah zu ihm hinüber. „Wollen Sie, dass ich gehe?“


    „Sie gehen nirgendwohin. Ich bin nicht beleidigt, falls Sie das denken. Ich habe nur überlegt, wie lange Sie gebraucht haben, um den fatalen Makel an diesem Design zu entdecken, das die gesamte Architektenwelt begeistert hat und in Dutzenden Magazinen präsentiert wurde.“


    „Und hat das Cousin Christopher gefreut?“ Er selbst schien nicht sehr erfreut von dem, was aus dieser atemberaubenden Räumlichkeit gemacht worden war. „Ihm gehören die ganzen Sachen da oben, richtig?“


    „Ich würde sagen, er war hin- und hergerissen und hat dabei vergessen, dass letztendlich ich den Ruhm für dieses Werk kassieren würde.“


    Ihr erster Eindruck, dass er den Mann, obwohl er mit ihm verwandt war, nicht leiden konnte, verfestigte sich.


    „Ich wette um ein Käseomelette, dass sich alle nur auf die Fenster konzentriert haben. Aber etwas so Gelbes wie ein Omelett würden Sie hier nicht zulassen.“


    „Sie habe ich reingelassen, und ich garantiere Ihnen, es war nie jemand grüner hier – oder mehr fehl am Platz.“


    „In diesem Fummel sähe ich überall fehl am Platz aus, außer unten in Ihrer Grotte.“


    „Das stimmt.“


    „Vielleicht hätten Sie mich da unten lassen sollen.“


    „Vielleicht sollten Sie es ausziehen.“


    Etwas in seinem Blick ließ sie sehnsüchtig erschauern. Als würde jemand ihr Gehirn ins Wanken bringen. Schock – das musste der Schock sein. So etwas war nicht ihr Ding. Bevor sie noch eine Dummheit begehen konnte, sagte sie: „Ich glaube, wir halten uns an den Plan.“


    Plan? Welcher Plan?


    Als er nicht antwortete, ging sie hinüber zu der Staffelei, um zu sehen, woran er gerade arbeitete. Es war kein großes Projekt, nur die Frontansicht eines einstöckigen Hauses.


    Am Rand der Staffelei steckte ein Foto. Es war von einer Klippe aus gemacht worden, die zu einer kleinen sandigen Bucht abfiel. Das Grundstück für das Haus?


    „Das ist hübsch“, sagte sie und drehte sich zu ihm. „Wo ist das?“


    „Cornwall“, erwiderte er, ohne das Bild anzusehen.


    „Ich war noch nie in Cornwall.“


    „Dann sollten Sie mal hin“, sagte er, völlig ausdruckslos. Jetzt war sie wohl mitten ins Fettnäpfchen getreten. Bis über die Knöchel. „Es ist … hübsch“, fuhr er fort. In seinen Augen funkelte es verräterisch. „Und überall gibt es Kobolde. In diesem Kostüm würden Sie sich ganz wie zu Hause fühlen.“


    Wollte er sie aufziehen?


    „Ich bin kein Kobold“, entgegnete sie gespielt entrüstet, um ihre plötzliche, wärmende, beinahe überwältigende Freude zu verbergen. „Ich bin eine Elfe.“


    „Verwandt mit den cornischen Kobolden“, erklärte er ausdruckslos. Dann plötzlich: „Das war’s. Sie haben alles gesehen. Suchen Sie sich ein Zimmer aus und fühlen Sie sich wie zu Hause, Lucy. Ich versuche mich an dem Käseomelett, das ich Ihnen schulde.“


    „Dann geben Sie zu, dass ich recht hatte?“, hakte sie nach. Sie wollte nicht, dass er ging.


    „Kluges Kind.“ Damit ließ er sie allein. Eine Geste des Vertrauens? Schließlich war sie auch für ihn eine Fremde. Oder hatte er das gleiche Verlangen wie sie gespürt? Dieselbe Glut?


    Außerdem waren sie keine Fremden. Sie mochten sich nie zuvor begegnet sein, aber von dem Moment an, in dem sie sich in die Augen gesehen hatten, hatten sie sich gekannt. Tief drinnen. Reagierten auf etwas weit jenseits oberflächlicher Konventionen.


    Noch einmal betrachtete sie das Foto.


    Hübsch.


    Was für ein erbärmliches, lächerliches Wort, um diese Landschaft zu beschreiben, dieses so kunstvoll entworfene Haus, das wie ein Teil der Landschaft wirken würde.


    Das war nicht hübsch; es war aufregend, voller Energie, eins mit seiner Umgebung.


    Das war ungewöhnlich. Zwanzig Minuten. Länger hatte sie nicht gebraucht, um hinter die Fassade zu blicken und die Dunkelheit im Herzen dieses Apartments zu erkennen.


    Er hatte es als Geschenk an Claudia entworfen, die Frau seines Cousins. Es hätte mit Licht, Farbe und Leben erfüllt sein sollen, die das Licht, die Farben, das Leben der Stadt widergespiegelt hätten. Doch er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie Christopher sich diese kalte Vision angeeignet und ihr das Leben ausgesogen hatte. Genau wie das Leben aus der Frau, die er liebte.


    Lucy nahm das erstbeste Zimmer, warf ihre Tasche aufs Bett und ging ins Bad, in dem sogar eine nagelneue Zahnbürste auf sie wartete. Würde sie bleiben? Ihn beim Wort nehmen und dieser tiefen Verbundenheit trauen?


    „Das ist gar nicht klug, Lucy B“, sagte sie zu sich selbst. „Du bist so ein Schwächling. Ein Lächeln, und er wickelt dich um den kleinen Finger.“


    Aber selbst wenn er wirklich so echt war, wie ihre Instinkte ihr sagten – und wie verlässlich waren diese feuerwerksgleichen hormonbedingten Zustände überhaupt? – war das hier nur eine zeitlich begrenzte Notlösung, oder?


    Ein Platz zum Luft holen.


    Sie nahm ihr Handy und stellte fest, dass es wieder funktionierte. Eigentlich logisch. Warum sollte Rupert den Anschluss kappen, wenn das seine einzige Möglichkeit war, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


    Es waren etliche Nachrichten auf der Mailbox, Lucy ließ sie unbeachtet. Sie kannte niemanden, von dem sie etwas hören wollte. Ruperts letzte SMS las sie jedoch: Henshawe 20:12. Wir müssen reden.


    Knapp und sachlich. Ihr entging auch nicht, dass er erst nach Ladenschluss gesendet hatte, sodass sie, wie er annehmen musste, unmöglich noch in dem Kaufhaus sein konnte.


    Das war der Beweis, so sie einen brauchte, dass sie die ganze Zeit überwacht worden war.


    Zweifellos hatte er alle ihre früheren Bekannten befragt. Vermutlich jede Person, seit dem Tag, als ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte.


    Ha, jetzt, da er akzeptieren musste, dass sie ihm entwischt war, war er bereit zu reden.


    Aber was er ihr zu sagen hatte, wollte sie nicht hören.


    Sie loggte sich bei Twitter ein. Hunderte neue Nachrichten, und es gab einen neuen Hashtag: #findetLucyB


    Jede Wette, dass ich weiß, von wem das kommt, dachte sie, ehe sie sich in ihr Tagebuch einloggte.


    Nathaniel Hart ist ein Engel. Nicht nur, dass ein Blick von ihm reicht, um mich die Welt vergessen zu lassen, er stellt auch keine unnötigen Fragen. Was nicht heißt, dass ich ihm alles erzählen muss. Ich werd’s. Ganz bestimmt. Nur noch nicht jetzt.


    Jetzt bin ich erst mal an seiner Geschichte interessiert. Dieser Mann ist ein genialer Architekt, warum zur Hölle leitet er dann ein Kaufhaus – oder mehrere?


    Und wenn die Klamotten oben in dem gruseligen Schlafzimmer seinem Cousin gehörten, wo ist der dann?


    „Kann ich was helfen?“


    Nat packte die letzten Teile in die Schränke, als Lucy ihn ansprach. Sie stand an der Tür, ein grellgrüner Misston vor dem kühlen Grau der Küche.


    Ebenso auch ein Misston in seinem Leben, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und ein erwartungsvolles Prickeln durch seine Adern rinnen ließ.


    „Soll ich den Salat wegräumen?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, nahm sie das Grünzeug aus dem Einkaufswagen. Als sie sich zum Kühlschrank umdrehte, fiel Nats Blick unweigerlich auf ihre Beine. Sie hatte die Filzstiefel und die gestreifte Strumpfhose ausgezogen, die Tunika bedeckte kaum ihre Oberschenkel, und ihre kirschrot lackierten Zehennägel würden sämtlichen Elfenjungs den Kopf verdrehen. Ganz zu schweigen vom Chef des Kaufhauses.


    Sie öffnete die Kühlschranktür und stutzte kurz; außer einer Flasche Wasser war nichts darin.


    „Sie haben nicht oft Besuch, was?“


    „Ich esse meistens in einem der Restaurants im Haus. Es gibt acht verschiedene“, fuhr er fort, als müsse er beweisen, dass es ihm nicht schlecht ging. „Vom Italiener bis zum Japaner.“


    „Sushi zum Frühstück? Das Kaufhaus macht doch erst um zehn auf, oder? Ich meine, ich weiß ja nicht, wie das bei Ihnen ist, aber ich würde mir bis dahin schon die Finger abkauen.“


    „Dann ist es ja gut, dass ich das Porridge doch mitgenommen habe.“ Er nahm eine ihrer Hände und strich mit dem Daumen über die Rückseite ihrer schlanken Finger und ihrer perfekten Nägel. „Es wäre eine Schande, die zu ruinieren.“


    „Nathaniel …“ Sie hauchte seinen Namen nur.


    „Zum Glück öffnet die Personalkantine schon um sieben.“ Gnadenlos würgte er die Dankesrede ab, die ihr, wie er wusste, auf den Lippen lag. Er ließ ihre Hand los. Er wollte ihren Dank nicht. Aber wusste er überhaupt, was er wollte? Ja, vielleicht. Er war nur noch nicht bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es sich einzugestehen.


    „Nicht schlecht …“ Sie klang zweifelnd. „Wenn Sie nicht gerne kochen … Was ist mit Weihnachten? Da hat das Kaufhaus doch sicher geschlossen.“


    „Natürlich. Zwar hab ich versucht, dem Personal einzureden, dass es eine grandiose Idee wäre, rein zu meinem persönlichen Vorteil … wenn Sie verstehen, aber irgendwie … kaufen sie mir das nicht ab.“


    Herrgott, er stotterte schon, so abgelenkt war er. Aber sie trug auch verflixt wenig am Leib. Wenn sie blieb, musste sie unbedingt diese hübschen Beine bedecken und die süßen kleinen Zehen mit den roten Nägeln. Oder er konnte für nichts garantieren.


    Düster runzelte er die Stirn, und Lucy verstand überhaupt nichts mehr.


    Schnell sagte sie: „Entschuldigen Sie, das war ziemlich unhöflich von mir. Wahrscheinlich haben Sie schon bemerkt, dass ich dazu neige, auszusprechen, was mir als Erstes in den Sinn kommt. Sie werden Familie und Freunde haben.“


    Zumindest hatte er einen Cousin.


    „Ich bekomme viele Einladungen“, stimmte er zu, „aber wenn der große Tag da ist, bin ich vollauf mit einer Suppe aus der Dose zufrieden.“


    „Zu viel des Guten ist ungesund, hm?“


    „Aber sagen Sie mir doch, was genau gut daran ist?“


    „Mögen Sie Weihnachten nicht?“


    „Ich wiederhole, was ist gut daran?“


    „Einiges. Es macht Spaß, Geschenke für Leute zu kaufen, die man gern hat.“ Keine Reaktion. Hatte er niemanden gern? Nein … „Das Menü zu planen? Oh, nein, Sie kochen ja nicht. Wie wär’s mit den Chören und Kapellen draußen? Weihnachtsmusik? Die Vorfreude, die in der Luft liegt. Die Gesichter der Kinder?“ Was sie speziell an Weihnachten liebte, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.


    „Das ist doch alles nur Kommerz, und wenn ich könnte, würde ich Weihnachten abblasen.“


    „Ich habe Ihnen nur meine Gründe aufgezählt, weswegen Sie Spaß daran haben könnten.“


    „Tut mir leid, aber da müssen Sie sich schon etwas mehr anstrengen.“


    „Okay. Kommen Sie mit nach unten in die Grotte und hören Sie den Kleinen zu, für die das alles noch etwas ganz Magisches ist, ein glitzerndes Wunder.“


    „Für Geld.“


    „Ich weiß. Und ich wünschte, jedes Kind könnte es sich ansehen. Ehrlich gesagt, würde ich es selbst gerne einmal sehen.“ Dann, weil er ein Zyniker und sie ein Dummkopf war, fügte sie hinzu: „Übrigens, sollte man Sie das irgendwann einmal fragen – die Rentiere parken oben auf dem Dach.“


    „Ach was?“


    „Na ja, natürlich. Der Weihnachtsmann ist hier, also wo sollen sie sonst sein?“


    „Gutes Argument.“


    „Und Sie sollten in der Lebensmittelabteilung Bescheid geben, dass es einen Ansturm auf Chili-Cashew-Nüsse geben könnte. Sie wollen sich doch kein Geschäft entgehen lassen?“


    „Das wäre tragisch.“ Nat spürte, wie sich seine Anspannung löste, weil er lächeln musste. „Ich weiß, ich sollte besser nicht fragen, aber warum sollte es diesen Ansturm geben?“


    Lucy antwortete mit einem sorglosen Schulterzucken, und Nathaniel merkte, wie er den Atem anhielt. Was würde jetzt kommen?


    „Es ist mir so herausgerutscht, dass Rudolph sie isst, damit seine Nase leuchtet. Dido versprach, es für sich zu behalten, aber ich kann nicht dafür garantieren, dass sie sich möglicherweise vor ihrer älteren Schwester aufspielen will.“


    „Was für einen interessanten Tag Sie doch hatten, Lucy Bright.“


    „Er hatte seine Höhen und Tiefen“, gab sie zu. „Das aber war eindeutig ein Hoch. Ach, gibt es hier irgendwo einen Wasserkessel? Sie müssen mich nicht bedienen“, fuhr sie fort, als er nach einem griff.


    „Ich kann Wasser kochen. Tee? Oder lieber Kaffee?“


    „Oh, Tee, denke ich. Kamille, wenn Sie haben. Ist ein bisschen spät für Kaffee.“


    Allerdings nur, wenn man überhaupt schlafen konnte.


    Ihr Haar war getrocknet und kringelte sich nun in hübschen Locken um ihr Gesicht und in ihrem Nacken. Jetzt fehlten nur noch Flügel und ein weißes Kleid, und sie würde passender auf der Spitze eines Tannenbaumes aussehen als in diesem Elfkostüm.


    Während er den Kessel aufsetzte, sah er, wie sie stirnrunzelnd die beiden schlichten weißen Becher musterte, die er auf die Theke gestellt hatte.


    Sie war nicht schön, hatte keine klassischen Gesichtszüge, doch dieses Funkeln in ihren grünen Augen glich das alles aus. Brachte etwas in ihm zum Brodeln. Es war wie bei einem alten, lange nicht benutzten Motor, der erst wieder mühsam angeleiert werden musste. So musste er zurück ins Leben geholt werden – mit einer Berührung, einem Lächeln, lachenden Lippen, die danach verlangten, geküsst zu werden.


    Aber wie bei einem eingeschlafenen Arm, der schmerzte, wenn er wieder wach wurde, schmerzte es auch, wieder zum Leben erweckt zu werden.


    Fast erleichtert drehte er sich um, als das Wasser kochte, und griff nach einer schwarzen Teedose.


    „Es ist keine Kamille“, entschuldigte er sich, während er zwei Teebeutel herausnahm. „Ich fürchte, ich kann nur mit Earl Grey dienen.“


    „Auch gut“, sagte sie und gesellte sich zu ihm. Ein warmer Körper an seiner Seite.


    Er bereitete den Tee, dabei fragte er, um sich abzulenken: „Haben Sie sich schon eingerichtet?“


    Sie nickte. „Ja, danke, alles da für den Gast, der seinen Kulturbeutel vergessen hat“, versicherte sie. „Sogar ein Bademantel.“


    „Aber Sie werden Kleidung brauchen. Zumindest frische Unterwäsche“, fügte er hinzu, ehe sie widersprechen konnte.


    „Ich nehme doch an, dass Sie eine Waschmaschine haben?“


    „Ja, und jedes andere nur erdenkliche elektrische Haushaltsgerät.“


    „Von Ihrem Cousin geordert. Der mit dem morbiden Geschmack.“


    „Morbide?“


    „Wie würden Sie sonst den Raum da oben beschreiben? Das ist wie bei der Addams Family. Da fehlt nur noch der Turm für die Fledermäuse.“


    „Das würde nicht ins architektonische Bild passen, außerdem würde es hineinregnen.“


    „Gott bewahre.“


    Er sah die Frage in ihren Augen und das untypische Zögern, ehe sie sich entschied, die Frage für sich zu behalten.


    Das Thema wechselnd, fuhr sie fort: „Eigentlich ist auch im Kaufhaus alles schwarz und weiß, Glas und Edelstahl, oder? Das ist mir grade erst aufgefallen, aber es stimmt schon. Da unten ist es der perfekte Hintergrund für all die Farben, da passt es.“


    „Vielen Dank.“ Das war eine gute Gelegenheit, noch einmal auf die Sache mit der Kleidung zurückzukommen. „Im Interesse der Ästhetik frage ich mich eben, ob ich Sie überzeugen könnte, etwas anderes anzuziehen, etwas weniger … Grünes.“


    „Im Interesse der Ästhetik?“ Fragend zog sie die Brauen hoch. „Ist das ein architektonischer ‚Zieh-deine-Klamotten-aus-Baby-Spruch‘, Nathaniel Hart?‘“


    „Sie sollen nicht hier und jetzt aus Ihren Kleidern springen.“ Obwohl die Idee etwas hatte.


    „Sind Sie sicher? Es klang ganz danach.“


    Er zuckte die Schultern. „Ich wollte eher klarstellen, dass das Arbeitskleidung ist. Wenn Sie weitermachen und morgen wieder in der Grotte arbeiten wollen, dann muss das Kostüm sauber und frisch sein. Interne Vorschrift!“


    „Tatsächlich?“, fragte sie und schien beleidigt zu sein. Dann aber grinste sie. „Ha, erwischt, Mr Nadelstreifen. Raus aus dem Jackett, runter mit der Krawatte und dem weißen Hemd!“


    „Mach ich, wenn Sie sich auch umziehen“, meinte er, ebenfalls grinsend. „Gehen wir Shoppen.“


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Solange ich keinen ordentlichen Job habe, habe ich kein Geld. Und ich kann nichts von Ihnen annehmen, Nathaniel.“


    Warum eigentlich nicht?


    „Seien Sie vernünftig, Lucy. Sie können nicht ewig so herumlaufen.“


    „Es wäre eine Herausforderung“, gab sie zu, aber ihre grünen Augen blitzten hart wie Stahl.


    Er schluckte den Frust darüber hinunter, einen ganzen Laden voller Kleidung zu haben, die er ihr liebend gerne überlassen würde. Aber hier ging es nicht um ihn. Es ging um sie. Darum, ihre Selbstachtung wiederherzustellen. Wiederzuerlangen, was man ihr genommen hatte.


    „Sie haben einen ordentlichen Job“, erinnerte er sie. „Zumindest bis Weihnachten. Sie können einen Vorschuss bekommen.“


    „Sie lassen mich wirklich hier arbeiten?“


    „Warum nicht? Sie scheinen nichts Besseres zu tun zu haben, und eine Elfe, die Rudolph persönlich kennt, ist ein echter Glücksgriff. Abgesehen davon …“, merkte er an, „… schulden Sie es Pam.“ Das war nicht fair, aber er würde jeden Trick benutzen, um sie in Sicherheit zu wissen. Und in seiner Nähe.


    „Pam sähe das bestimmt anders, wenn sie die Wahrheit wüsste. Was verdient so ein Elf?“, fragte sie, und als er es ihr sagte: „Tut mir leid …“ Wollte sie etwa ablehnen? „… das ist eigentlich nicht schlecht, aber selbst damit könnte ich mir ihre Preise nicht leisten.“


    „Die Angestellten bekommen eine Menge Rabatt.“


    „Auch die Aushilfen?“


    „Ich bin auch eine Aushilfe.“ Langzeit-Aushilfe, bis dass der Tod uns scheidet …


    „Wirklich?“ Als er schwieg, sagte sie nur: „Wetten, Sie haben einen besseren Stundenlohn als ich?“


    Sie reichte ihm eine der Tassen und trank selbst einen Schluck. Wieder spürte er die Wärme ihres Körpers neben sich und wünschte, er hätte ihren Rat befolgt und sein Jackett ausgezogen, dann könnte er sie jetzt durch den dünnen Hemdenstoff hindurch beinahe fühlen.


    „Ich frage mich, was aus der echten Elfe geworden ist“, sagte sie nach einer Weile. „Die von Garlands.“


    „Vielleicht fand sie, dass sie den Dezember lieber nicht in einem fensterlosen Keller verbringen wollte …“ Er trank selbst einen Schluck. Man könnte sich die Lippen auch auf schönere Art wärmen. Wie kurz waren sie davor gewesen, sich zu küssen? Ein, zwei Zentimeter?


    „Vielleicht. Vielleicht ist sie auch, als es anfing zu schneien, lieber losgezogen, um einen Schneemann zu bauen.“


    „Sie hätten das gemacht, Lucy B?“


    „Ich? Keine Chance! Alle meine Tage waren komplett ausgebucht. Heute Nachmittag hätte ich einen Termin mit dem Hochzeitsplaner gehabt, um meine Märchenhochzeit zu besprechen.“


    „Das könnte immer noch kommen“, sagte er. Die Worte schmeckten wie Asche.


    „Nein, das Wort ‚Märchen‘ sagt doch alles. Es bedeutet, dass es eine Illusion ist.“


    Er wollte sagen, dass es ihm leidtat, aber es wäre eine glatte Lüge. Außerdem wirkte sie nicht sonderlich fassungslos. Ihre Augen glitzerten vor Wut, nicht weil sie den Tränen nahe war.


    „Also, wo wären Sie jetzt gerade?“


    „Jetzt?“ Sie verzog das Gesicht. „Ich hätte mich aufgerüscht und wäre in voller Prinzessinnenmontur zu einem Galadinner im Ritz gegangen, um die Eröffnung der Lucy-B-Kette zu feiern.“


    „Mit Ihnen als Star? Das wäre sicher kein Spaß für Sie?“, neckte er.


    „Noch weniger, als Sie glauben“, sagte sie. „Pompöse Reden, blasierte PR-Leute, endloses Fotografieren. Der Elfenjob schlägt das um Längen.“


    „Das heißt, dass dieser Tag nicht komplett Schrott war?“


    „Nein“, antwortete sie und sah zu ihm auf. „Wenn ich ehrlich bin, muss ich das zugeben.“


    Bei jeder anderen Frau hätte er gesagt, dass sie nur gute Miene zum bösen Spiel machte, aber etwas in ihrem Blick sagte ihm, dass sie es ernst meinte.


    „Schade jedenfalls um den Schneemann“, meinte sie „Es schneit nicht so oft in London, nicht so viel. Ich hoffe, die andere Elfe hat den Tag genutzt und ist zum Spielen rausgegangen.“


    „Es ist noch nicht zu spät.“


    „Für was?“


    „Zum Spielen.“ Warum um alles in der Welt sagte er das? „Um selbst einen Schneemann zu bauen.“


    „Nathaniel!“, protestierte sie, aber sie lachte, und ihr Blick, der sonst Angst, Misstrauen und Unsicherheit spiegelte, richtet sich voll kindlicher Sehnsucht auf das Fenster. So verrückt es auch war, er wusste, er hatte das Richtige gesagt, und wie zum Beweis legte sie eine Hand an ihren Hinterkopf, stemmte die andere in ihre Hüfte, zog eine Braue hoch und wiegte sich auf eine Art hin und her, die seinen Blutdruck ansteigen ließ. „Gute Idee, Süßer“, sagte sie dann. „Aber ich habe nichts zum Anziehen.“


    „Süße“, erwiderte er, sie imitierend. „Du scheinst zu vergessen, dass ich deine gute Fee bin.“


    Ehe er noch darüber nachdenken konnte, was er tat, nahm er sie bei der Hand und lief mit ihr die Treppe hinauf.


    Als er die Tür öffnete, wurde er fast von der Leere erschlagen und blieb abrupt stehen. Lucy hatte recht. Das war kein Schlafzimmer, das war ein Mausoleum. Und diese widerliche Rose …


    „Nathaniel …“ Ihre Stimme klang sanft hinter ihm, füllte den Raum mit Leben und vertrieb die Schatten. Sie schloss ihre warmen Finger um seine, als würde sie verstehen. „Es macht nichts. Lassen wir es.“


    „Nein. Nutze den Tag“, sagte er und öffnete die Tür zum Ankleidezimmer, wo die Kleider in ihren Plastiküberzügen hingen wie eingeschweißte Gespenster. Blasse Farben. Kein Duft. Gar nichts.


    Er suchte Wintersachen heraus. Hosen. Eine dick gefütterte Jacke. Blusen, warme Socken. Pullover …


    Dann ertastete er Angorawolle, von der ein Duft ausging, der ihm einmal so vertraut gewesen war wie die Luft, die er atmete. Er fröstelte.


    Carpe diem.


    Die Worte schienen ihn zu verspotten.


    Wann hatte er je den Tag genutzt? Einfach getan, wozu er Lust hatte, unbesonnen, selbstsüchtig, ohne an die Folgen zu denken?


    Vielleicht, als er mit achtzehn seinem Vater gesagt hatte, er habe kein Interesse daran, ein Kaufhaus zu leiten und wolle Architekt werden?


    Hatte es ihn so viel Mut, so viel Kraft gekostet, dem Mann zu trotzen, den er liebte, ihn zu enttäuschen, dass er diesen Mut niemals wieder aufbringen konnte?


    „Nathaniel, das ist verrückt“, rief Lucy aus dem Schlafzimmer. „Ich kann nicht nach draußen, ich habe keine Schuhe.“


    Er nahm all die nötigen Sachen, inklusive einem Paar Schneestiefel, die er ihr direkt vor die Füße stellte, wobei er sein Bestes tat, ihre zappelnden Zehen mit den rotlackierten Nägeln zu ignorieren.


    „Die sind mir bestimmt zu groß“, protestierte sie.


    „Dann ziehen Sie eben mehrere Paar Socken an. Los! Worauf warten Sie? Morgen früh ist vielleicht alles getaut.“


    „Verrückt“, wiederholte sie, sprang auf und schlang impulsiv die Arme um ihn, sodass ihm der Atem stockte. Sie bemerkte es nicht, zog sich schon grinsend die Tunika über den Kopf und gönnte ihm einen weiteren Blick auf ihre Brüste, die jetzt allerdings von hauchfeiner schwarzer Spitze bedeckt waren.


    Atemlos? Hatte er geglaubt, er wäre atemlos?


    „Unten, in zwei Minuten“, sagte er und flüchtete nach unten.

  


  
    8. KAPITEL


    Als Lucy sich in den geborgten Sachen betrachtete, musste sie unwillkürlich lachen. Nichts davon passte ihr richtig! Das war völlig irre. Aber irgendwie wunderbar irre.


    Sie stopfte die viel zu lange Hose in die dicken Schneestiefel und zog die Daunenjacke über. Wenigstens die passte gut.


    Dann Mütze, Schal, Handschuhe. Schließlich stapfte sie, ein wenig plump wegen der zu großen Stiefel, die Treppe hinunter.


    Nathaniel tigerte schon ungeduldig im Wohnzimmer herum und rief: „Zwei Minuten, sagte ich!“


    Doch sie trug rasch noch Lippenstift auf – gegen die Kälte – und steckte ihr Handy und ihre Geldbörse ein.


    Dann sah sie auf und war sprachlos. Nathaniel hatte den Anzug gegen Jeans getauscht und trug eine ähnliche Jacke wie sie. Der konzentrierte, beherrschte Geschäftsmann, verwandelt in einen eingesperrten Tiger, der eine Fluchtmöglichkeit witterte.


    „Ja, Chef“, sagte sie frech, zog ihre Handschuhe an und stieg mit ihm in den privaten Aufzug, der sie direkt hinab in die Tiefgarage brachte.


    Er half ihr in einen schwarzen Range Rover und stieg dann selbst ein.


    „Ducken Sie sich lieber“, meinte er, als sie die Schranke erreichten.


    „Meinen Sie …?“


    „Unwahrscheinlich. Aber gehen wir lieber auf Nummer sicher.“


    Es herrschte nicht viel Verkehr. Wer ging schon bei diesem Wetter aus, wenn er nicht musste?


    Bis er den Hyde Park durchquert und in der Nähe der Serpentine Bridge geparkt hatte, schwiegen sie.


    „Oh, wow“, sagte sie, als sie inmitten der dicken, wattigen Schneeflocken über den zugefrorenen, völlig von Schnee bedeckten See schaute. „Einfach nur … wow!“ Als sie die Tür öffnete, wirbelten ihr die Flocken sofort entgegen.


    Ohne nachzudenken sprang sie mitten in den Schnee und drehte sich einmal um sich selbst, ehe Nathaniel kam, sie bei der Hand nahm und mit ihr gemeinsam durch den unberührten Schnee rannte.


    Sie wühlte ihre Hände in den Schnee, formte einen Schneeball und warf ihn auf Nathaniel, quietschte aber auf, als er sich revanchierte und ihr kalter Schnee in den Jackenkragen rutschte.


    Schon war die schönste Schneeballschlacht im Gange, und sie lachten wie die Kinder. Lucy hat recht, dachte Nat, es ist irre. Aber ganz wunderbar irre. Mit einer Art Magie, die, wie bei den Kindern in der Weihnachtsmann-Grotte, eine unvergessliche Erinnerung schuf.


    Schließlich rollten sie eine riesige Kugel für den Körper des Schneemanns und eine kleinere zweite, die sie als Kopf daraufsetzten.


    Mit glänzenden Augen sah sie erst ihr Werk, dann ihn an. Schneeflocken verfingen sich in ihren Wimpern, legten sich auf die Locken, die unter der Mütze hervorkringelten, und schmolzen auf ihren Lippen


    „Sind wir fertig?“, fragte er, ehe er sich komplett vergaß und wirklich tat, was er sich schon tausend Mal im Geiste vorgestellt hatte: sie zu küssen, bis sie in seinen Armen dahinschmolz wie Schnee unter der Frühlingssonne und ihre Vernunft versagte. Oder war vielleicht er derjenige ohne Vernunft? „Ist er groß genug?“


    „Nicht er. Sie. Lily.“


    „Eine Schneefrau?“


    Sie nahm zwei Handvoll Schnee und verpasste dem Schneemann die richtigen Rundungen.


    „Jetzt schon“, sagte sie und grinste zu ihm auf. „Schade, dass wir sie nicht anziehen können.“


    Er nahm seine Mütze ab und setzte sie auf Lilys Kopf.


    „Oh, wie süß!“ Lucy nahm ihren Schal und drapierte ihn um die Schneefrau wie eine Stola, dann nahm sie ihr Handy und fotografierte sie.


    „Geben Sie mal, ich mache ein Bild von euch beiden.“


    Sie reichte ihm das Telefon, kniete sich neben die Schneefrau, legte einen Arm um sie und schenkte Nathaniel ihr strahlendstes Lächeln. „Nein, warten Sie“, meinte sie plötzlich. „Sie müssen auch mit drauf. Als Erinnerung daran, wie viel Ärger man sich einhandeln kann, wenn man eine Fremde auf der Treppe auffängt.“


    „Meinen Sie?“ Er kniete sich neben sie, das Telefon auf Armlänge haltend. „Näher“, sagte er, legte einen Arm um sie und zog sie so nah an sich, dass ihre Wangen sich berührten.


    „Wir sehen bestimmt aus wie die Michelinmännchen.“


    „Sie vielleicht“, sagte er und sah sie an. Ihre Augen leuchteten, ihr Mund war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, als hätte man die Zeit zu dem Moment auf der Treppe zurückgespult. Als die Welt ganz weit weg gewesen war.


    War sie je zurückgekehrt?


    Er drückte auf den Auslöser, ehe er noch all seine guten Vorsätze vergaß.


    „Gefällt es Ihnen?“ Er zeigte ihr das Bild.


    „Perfekt“, sagte sie. „Darf ich es an mein Tagebuch schicken?“


    „Als Erinnerung an diesen verrückten Moment im Schnee?“


    „Als Erinnerung daran, dass nicht alle Männer verlogene Ratten sind! Dass es hier und da einen echten Prince Charming gibt.“


    „Nein …“ Nicht er. Falsches Märchen. Er war das Biest, von der Schönen erweckt aus tiefster seelischer Finsternis.


    Doch Lucy hatte sich rücklings in den Schnee fallen lassen, lachend ruderte sie mit den Armen auf und ab, um einen Schneeengel zu machen.


    „Los, Sie auch“, drängte sie ihn, bis er es ihr gleichtat. Als sich ihre Hände berührten, sah er zu ihr hinüber. Da lag sie, die blonden Locken quollen unter ihrer Mütze hervor, und die Schneeflocken fielen auf ihr Gesicht. Sie leckte sie von den Lippen.


    „Wonach schmecken sie?“


    „Nach Glück“, sagte sie ohne zu zögern. Dann schaute sie ihn an. „Willst du es teilen?“


    Ohne auf Antwort zu warten, rollte sie sich zu ihm hinüber, bis sie sich berührten, und beugte sich über ihn.


    Es gibt Momente – sehr seltene Momente, perfekte Momente –, in denen die Welt stehen zu bleiben scheint und einem einen Herzschlag mehr Zeit schenkt.


    Auf der Treppe war es passiert.


    Und hier passierte es wieder. Als ihre lachenden Lippen auf seine trafen, ein schlichtes Geschenk, rann kühles, nasses, süßes Glück durch seine Adern und wärmte ihn mit ihrer glühenden Lebensfreude.


    Die Welt stand still, und er nahm den Augenblick wahr. Umfing ihre Wangen und drückte seinen Mund auf ihren. Die Wärme wurde zu einem glühenden Inferno, das den Dauerfrost in seiner Seele anrührte.


    „Einer von uns weint“, sagte sie.


    Mit seinem behandschuhten Daumen fuhr er über ihre Wange. „Vielleicht weinen wir beide.“


    „Vor Glück“, erklärte sie.


    „Vielleicht tränen uns die Augen auch nur wegen der Kälte. Ich muss jetzt aufstehen, sonst friert mir noch der Hintern am Boden fest.“ Hastig stand er auf und half ihr ebenfalls auf die Füße.


    Doch er konnte nicht anders, er legte die Hände an ihre Wange und küsste Lucy noch einmal. Es war nur eine leichte, zarte Geste, doch gerade deshalb umso intensiver. Ein Versprechen … Er musste sich zwingen, sich von ihr zu entfernen.


    Als müsse sie sich selbst von der Intensität dieses Augenblicks lösen, sagte sie sachlich: „Du hast nicht zufällig so was wie ein Blatt Papier?“


    Er wühlte in seinen Taschen und zog einen Umschlag hervor. „Reicht das?“


    „Perfekt.“ Mit ihrem Lippenstift schrieb sie in dicken Blockbuchstaben: LUCY B WAR HIER!


    Dann lehnte sie den Umschlag an die Schneefrau, nahm ihr Handy und machte ein Foto.


    „Großartig. Zeit zu twittern“, sagte sie, zog mit den Zähnen einen Handschuh aus und begann, eine Nachricht zu tippen.


    Danke für die Unterstützung, Tweeps. Hier ein Twitpic, damit ihr wisst, dass es mir


    gut geht. #findetLucyB


    LucyB, 1 Dec 22.43


    Lucy hielt Nathaniel das Display hin. „Was meinst du? Werden die jetzt alle draußen im Schnee nach mir suchen?“


    „Ist das dein Plan?“, fragte er, während sie auf „senden“ drückte.


    „Ich habe keinen Plan.“ Sie hob ihre Hand an seine Wange und drückte ihm einen Kuss darauf. Als sie ihn ansah, wurde sie ernst. „Danke, Nathaniel.“


    „Ich muss dir danken. Ohne dich wäre ich jetzt drinnen und würde mir den Tagesumsatz angucken, anstatt das Kind in mir zu wiederzuentdecken.“


    „Aber drinnen im Warmen“, sagte sie. Sie ging zu der Schneefrau und umarmte sie. „Immer schön cool bleiben, Lily.“ Dann sah sie auf. „Es hat aufgehört zu schneien.“


    „Ich hab’s dir gesagt. Morgen ist alles wieder weg. Alles wird wieder ganz normal sein.“


    „Meinst du?“


    Eine Aussicht, die sie alles andere als glücklich zu machen schien. Womit sie schon zwei waren.


    „Wir haben immer noch heute Nacht. Hast du Hunger?“


    Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. „Ich sterbe fast.“


    Sie lehnten am Geländer der Themse-Promenade und aßen Hot Dogs. Lucy grinste ihn von der Seite an „Ich weiß, was hier los ist. Warum wir jetzt Hot Dogs essen. Du willst bloß nicht dieses goldgelbe Omelett-Zeugs in deiner Küche haben.“


    „Das stimmt nicht.“


    Nat nahm sein Handy und machte einen Schnappschuss von Lucy, wie sie eben einen Zwiebelring in ihren Mund saugte.


    „Hey, das ist gemein!“


    „Auch eins für deine Fans“, sagte er und zog das Handy weg, als Lucy danach griff. „Die Wahrheit ist, dass ich nicht einmal ein Omelett hinkriegen würde, wenn mein Leben davon abhinge.“


    Aus irgendeinem Grund schien sie das ziemlich lustig zu finden.


    Überhaupt hatten sie sehr viel gelacht.


    Sie über seine Anekdoten amüsanter weihnachtlicher Zwischenfälle im Kaufhaus, er über ihre aus dem Kinderhort. Offensichtlich liebte sie Kinder, und die Arbeit mit Ihnen fehlte ihr sehr, wie ein kleiner Anflug von Wehmut in ihrer Stimme zeigte.


    Während sie sprach und lachte, wirkte sie plötzlich völlig entspannt, und all das, was sie von sich preisgegeben hatte – ohne es selbst überhaupt zu bemerken – bewies ihm, dass sie aufrichtig war.


    „Ehrlich gesagt, ist das hier großartig. Verrückt perfekt.“ Sie stupste ihn mit der Schulter an. „Danke.“


    „Gerne geschehen.“ Und er meinte es so. Schell legte er einen Arm um sie, um sie nah bei sich zu spüren.


    Da sich ihre Anspannung gelöst hatte, verflüchtigte sich langsam auch die Verkrampfung in seinem Magen, nur machte sich, spätestens seit dem zweiten Kuss, eine ganz andere Art von Anspannung in ihm breit.


    Sie sah zu ihm auf. „Sag, was ist da passiert, Nathaniel? Auf der Treppe?“


    Gute Frage.


    „Ich weiß nicht. Aber ich kann dir sagen, warum du mir aufgefallen bist. Es war dein Haar … es erinnerte mich an jemanden.“


    Lucy verlor plötzlich den Appetit. Was hatte sie denn auch erwartet? Dass er auf den ersten Blick hin und weg von ihr war? Sollte er lügen? Die Lügen der letzten Zeit reichten für ein ganzes Leben.


    „An die Frau, der auch diese Kleidung gehört?“


    „Claudia. Sie hieß Claudia. Sie war die Frau meines Cousins.“


    „Du hast sie geliebt?“ Blöde Frage.


    „Wir haben uns beide geliebt. Ich traf sie an der Universität, und wie man so schön sagt, gingen wir miteinander. Aber als sie dann Christopher kennenlernte, war er plötzlich der Favorit. Und es änderte auch nichts an seiner Besessenheit, dass ich später, als wir hier an dem Kaufhausprojekt arbeiteten, eine Affäre mit ihr hatte.“


    „Er hat sie misshandelt.“


    „Ich denke ja. Wenn ich mich besorgt zeigte, hatte sie immer eine Geschichte parat. Du weißt schon – gegen eine Kante gestoßen, auf der Treppe gestolpert … Aber egal, was passierte, sie ging immer wieder zu ihm zurück. Einmal sah ich sie wie in Panik wegrennen. Ich hielt sie fest, tröstete sie, bat sie, ihn zu verlassen, um ihrer selbst willen, nicht für mich. Und dann kam Chris dazu, streckte ihr die Hand entgegen, und ohne ein Wort nahm sie sie und ging mit ihm weg. Wie willenlos. Lucy, es war nur dein Haar, sonst gibt es überhaupt keine Ähnlichkeit.“


    „Nein“, sagte sie. „Ich bin kleiner, fetter …“ Obwohl er die Stirn runzelte, fuhr sie fort: „Du sprichst von ihr in der Vergangenheit.“


    „Es gab einen Unfall. Chris fuhr immer viel zu schnell, obwohl es ihr Angst machte. Vielleicht weil es ihr Angst machte. Spielte diese Machtspiele … Sie war sofort tot. Er sitzt im Rollstuhl, vom Hals abwärts gelähmt.“


    Sie erschauderte, nicht wegen der Kälte. Nathaniel rückte näher und legte den Arm noch fester um sie. Hielt sie. Doch sie rückte von ihm ab. Dachte an die andere Frau.


    „Ich schütze Rupert Henshawe nicht, Nathaniel, es gibt keinen Grund dafür. Er hat keine Macht über mich.“


    „Nein?“ Er schüttelte den Kopf, als kenne er die Antwort. „Man braucht auch keinen Grund“, sagte er und fuhr rasch fort: „Es war meine Schuld. Ich hätte den Auftrag für die Neugestaltung nicht annehmen dürfen.“


    „Warum hast du es getan?“


    „Familie. Schuldgefühle. Ich hatte der Familientraditionen den Rücken gekehrt, das brach meinem Vater das Herz. Ich wollte es wiedergutmachen.“


    „Und nach dem Unfall kamst du, um die Leitung zu übernehmen?“


    „Es gab sonst niemanden.“


    „Niemanden, der Hart heißt, vielleicht. Bestraft Christopher dich für das, was ihm zustieß?“, fragte sie. „Oder bestrafst du dich, weil du Claudia nicht retten konntest?“ Er antwortete nicht. Vielleicht, weil er die Antwort nicht kannte. „Von wem ist die Rose, Nathaniel?“


    „Das reicht, Lucy“, sagte er scharf.


    „Sie ist von ihm, nicht wahr? Eine tägliche Erinnerung, dass sie ihn geliebt hat. Er kann seine Frau nicht länger misshandeln“, fuhr sie rücksichtslos fort, seine Warnung ignorierend. „Also misshandelt er dich stattdessen.“


    Es folgte eine endlose Stille.


    So was von dumm, Lucy Bright.


    Du hast es vergeigt.


    Doch dann berührte er ihre Wange, eine Geste, die mehr sagte als tausend Worte.


    „Gut geraten, aber nicht ganz richtig. Ich bestrafe mich, weil ich sie nicht schützen konnte. Aber ich bestrafe auch ihn. So sehr es ihn freut, dass ich wieder im Familiengeschäft festhänge, dass ich der Arbeit beraubt wurde, die ich liebte, macht es ihn doch gleichzeitig wahnsinnig, zu wissen, dass ich jetzt die Macht habe. Seinen Platz einnehme.“


    „Er hatte Claudia.“


    „Ja, er hatte Claudia. Seine Tragödie, und somit auch ihre, war, dass er nie geglaubt hat, sie könnte ihn mehr lieben als mich. Dass er sich immer nur für die zweite Wahl gehalten hat, in allen Dingen.“


    „Du musst loslassen, Nathaniel, sonst wird es dich zerstören, und dann hat er euch beide getötet.“


    „Ich weiß.“ Er sah sie an. „Ich weiß.“ Und irgendwie war jetzt sie es, die ihn festhielt, an sich drückte und ihn beschützte. Er küsste sie zart auf den Kopf. „Jetzt bist du dran, Lucy.“


    „Ich?“ Fragend sah sie zu ihm auf.


    „So war die Abmachung. Ich erzähle dir meine Geschichte, und du erzählst mir deine. Sag mir, was auf der Treppe passiert ist.“


    „Ich …“ Beinahe hätte sie alles geleugnet, aber sie war nicht so dumm. „Ich weiß nicht. Ich war in einem komischen Zustand. Verwirrt. Reif für die Klapse.“


    „Das würde es erklären“, meinte er trocken. „Allerdings finde ich, dass du mit deiner Kritik an meinem Penthouse und nun dieser Klapsmühlenerklärung für einen Moment, in dem die Welt stehen geblieben ist, nicht grade viel für mein Ego tust.“


    „Ich meinte nicht …“


    Lucy zögerte. Sie wusste nicht, was sie gemeint hatte. Eigentlich war sie jetzt verwirrter als in jenem bewussten Moment …


    Sie hatte rein physisch auf ihn reagiert, grundlos, unvernünftig, vollkommen ehrlich. Ohne Hintergedanken. Unschuldig.


    „Ich wollte, dass du mich küsst“, sagte sie, und dann, weil Ehrlichkeit das Wichtigeste war: „Ich wollte dich.“


    Selbst im schwachen Licht der Straßenlaternen sah Nat die leichte Röte, die ihr in die Wangen stieg. Er spüre den gleichen Impuls, den gleichen primitiven Drang, spürte das Verlangen, jenen Moment zurückzuholen.


    Ihre Ehrlichkeit beschämte ihn. Er hatte sie auch gewollt, mit solch primitiver Gier, dass es einen zivilisierten Menschen nur schockieren konnte. Nimm die Frau. Verteidige sie gegen jeden, denn sie ist deine Zukunft. Und das würde er tun. Wovor, wusste er nicht ganz, doch dieses Mal würde er nicht versagen. Gleich, was es ihn kostete.


    Seine erste lebensverändernde Begegnung hatte ihm etwas von sich selbst zurückgegeben. Ihre Küsse im Schnee hatten eine Schranke durchbrochen. Als Nächstes wären sie beide nackt im Bett gelandet. Deshalb hatte er bei dem Hot-Dog-Stand gehalten, anstatt direkt nach Hause zu fahren.


    Nachdenklich sagte er: „Für mich war es einer dieser perfekten Augenblicke, die man nur einmal im Leben erfährt und die sich nicht wiederholen lassen, in denen alles an seinen Platz zu rücken scheint.“


    Sie lächelte gezwungen. „Glaubst du? Aber mir passieren sie dauernd. Nein, davor das mit Rupert war kein Zufall, sondern eine arrangierte Begegnung, also hast du wohl recht. Es passiert nur einmal im Leben.“


    „Arrangiert?“


    „Du willst es hören.“ Sie nickte. „Aber Vorsicht, die Geschichte ist lang. Du willst vielleicht erst noch einen Hot Dog. Extra Zwiebeln für mich.“


    Er kam mit zwei Hot Dogs zurück und lehnte sich gegen das Geländer, Schulter an Schulter mit Lucy, wie um ihr Mut zu machen. Sie aßen ihre Hot Dogs, bevor Lucy anfing zu berichten


    „Die Modekette der Henshawe Corporation hatte Marktanteile verloren“, begann sie, „also beschlossen sie, den Läden einen neuen Look zu verpassen, einen neuen Namen. Um wieder aufzuholen.“


    Nathaniel legte einen Arm um sie, als wäre es das Natürlichste der Welt.


    „Sie beauftragten ihre PR-Agentur, eine Strategie zu entwickeln, um die neue Marke am Markt bekannt zu machen. Eine, die mit Hilfe der Medien ihr Zielpublikum erreichte, junge Frauen, die Klatschmagazine lesen und davon träumen, die Frau oder wenigstens die Freundin eines Top-Sportstars zu werden. Sie suchten sich eine Zielgruppe“, fuhr sie fort, „die Wert auf stylische, aber trotzdem sexy Kleidung legt. Auf Qualität und ein Label mit Prestige, mussten aber feststellen, dass diese Gruppe sich Gedanken um die Ausbeutung der Dritte-Welt-Länder machte. Schließlich kamen sie auf die Idee, nicht irgendeinen Star als Gesicht der Marke zu nehmen, sondern ein ganz gewöhnliches Mädchen, mit dem die Käuferinnen sich identifizieren könnten. Es fehlte nur noch das Mädchen.“


    „Und wie fanden sie dich, Miss Gewöhnlich?“, fragte er.


    „Über eine Stellenanzeige.“


    „Interessanter Ansatz“, meinte er trocken. „Und du hast alle Voraussetzungen erfüllt?“


    „Gott, nein. Ich war nicht schlank genug, nicht groß genug, nicht hübsch genug oder auch nur intelligent genug.“


    Das stand alles in der Akte. Sehr schmerzhaft zu lesen.


    „Ich dachte, sie wollten etwas Gewöhnliches.“


    „Gewöhnlich in Gänsefüßchen“, sagte sie und machte mit den Fingern kleine Anführungsstriche in die Luft.


    „Irgendetwas musst du ja gehabt haben.“


    „Danke.“


    „Ehrlich gesagt finde ich, dass du etwas Besonderes bist“, sagte er, nahm ihre Hände in seine und rieb sie leicht. „Aber wir wissen beide, dass du nicht der klassische Modeltyp bist.“


    „Ja, genau. Ich weiß das, du weißt das, die Welt weiß es. Aber drei Dinge haben für mich gesprochen.“ Auch das stand in der Akte. „Erstens, ich habe eine Geschichte. Als Baby ausgesetzt …“


    „Ausgesetzt?“


    „Du weißt schon, wie Moses, ganz klassisch.“


    Er antwortete nicht. Na ja, was sollte man auch dazu sagen?


    „Ich war in zig Pflegefamilien“, fuhr sie fort, „hatte keinen Schulabschluss, sodass ich nichts konnte, als auf die Kinder anderer Leute aufzupassen. Nicht, dass ich dafür qualifiziert gewesen wäre, aber es war das, was ich schon seit meiner Kindheit hatte machen müssen.“


    „Du warst wirklich Cinderella“, sagte er, als er die Geschichte begriff.


    „Ja, tatsächlich.“


    „Zweitens“, wollte er wissen.


    „Ich hatte Ehrgeiz. Ich arbeitete von halb neun bis um sechs im Kinderhort, dann abends als Kellnerin, damit ich Geld sparen konnte, um die Abendschule zu besuchen und mein Wirtschaftsdiplom zu machen.“


    „Cinderella, die nicht nur herumsitzt und auf ihre gute Fee mit dem Zauberstab wartet.“


    „Ja, Cinderella, die es alleine hinkriegt. Nicht, dass es mir viel gebracht hätte. Ich wurde zu keinem einzigen Vorstellungsgespräch gebeten, bevor ich mich für den Job bei Henshawe bewarb. Den Job wollte ich unbedingt, und als sie mich fragten, weshalb ich für Sie arbeiten wollte, habe ich losgelegt. Dieses ganze Ding mit ‚ich bin wild entschlossen, etwas aus meinem Leben zu machen‘. Sie haben sogar applaudiert.“


    „Sie waren von der PR-Agentur, stimmt’s?“


    „Woher weißt du das?“


    „Personalmanager sind nicht ganz so schnell zu beeindrucken. Und das Dritte.“


    „Der dritte glückliche Zufall war, dass mich eine der Frauen sofort als genau den Typ erkannte, den sie suchten. Wenn dir im Laden als Markenzeichen ein Supermodel von eins achtzig mit Größe 34 vom Plakat zulächelt, muss dich dein eigenes Spiegelbild zwangsläufig enttäuschen.“


    „Aber mit dir verglichen … Außergewöhnliche Idee! Aber weiter, nach dem Applaus haben sie dir deine Rolle erklärt?“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Du hast es nicht verstanden. Ich sollte ein authentisches ‚gewöhnliches‘ Mädchen sein, das sie aus ihren Angestellten herausgepickt haben. Sie mussten mich die Geschichte erst selbst glauben machen, bevor ich sie verkaufen konnte.“


    „Sagte ich, dass sie gut sind?“


    „Oh, da kommt noch mehr. Unten an dem Fragebogen haben sie angemerkt, dass das Ganze ein echtes Märchen werden würde. Und das war so außergewöhnlich, dass es schon außerirdisch war.“


    „Es war alles ein abgekartetes Spiel? Nicht nur der Job, die Entdeckung …?“


    „Am nächsten Tag hatte ich den Job. Als Bürokraft. In der nächsten Woche konnte ich schon anfangen. Dann folgte die langweiligste Woche meines Lebens. Freitag Nachmittag bin ich fast die Wände raufgegangen und habe mich gefragt, wie lange ich das so aushalten soll. Dann wurde ich mit einem Stapel Akten ins oberste Geschoss geschickt, ein eiliger Manager rannte mich über den Haufen, und da war er: Rupert Henshawe, perfekt platziert, um mich aufzusammeln, mich in sein Büro zu bringen und mir Kaffee aus seiner ganz persönlichen Kaffeemaschine zu machen, während sein Chauffeur gerufen wurde, um mich nach Hause zu bringen. Während wir warteten, fragte er mich, wie mir der Job gefiel, ob es Spaß machte, für die Company zu arbeiten. Ich hatte gehört, er wäre knallhart. Furchteinflößend, wenn man einen Fehler machte. Aber er war so freundlich. Absolut …“, sie zuckte die Schultern, „… charmant.“


    „Ich habe gehört, er soll aalglatt sein.“


    „Am Samstag bekam ich Blumen und eine Karte. Am Sonntag ein Mittagessen auf dem Land. Am Montag ein Bild in der Zeitung.“

  


  
    9. KAPITEL


    „Und du willst mir sagen, du hast nichts gemerkt?“


    „Bis heute nicht“, gab sie zu. „Dumm, was?“


    „Sei nicht so hart zu dir. Du hast gesehen, was er dich sehen lassen wollte.“


    „Was ich glauben wollte. Bis heute. Ich war spät dran und hätte es nicht mehr geschafft, die Hochzeitsunterlagen von zu Hause zu holen, also fuhr ich ins Büro, um mir Ruperts zu leihen. Dabei bin ich über den Ordner mit dem Titel ‚Das Cinderella-Projekt‘ gestolpert.“


    „Aber eure Romanze? Die Verlobung?“


    „Du weißt doch, in Märchen gibt es keinen Sex. Mein Prince Charming war mit der Strategie einverstanden, aber nur – und das schrieb er höchstpersönlich da rein – ‚wenn ich nicht mit dem Mädchen schlafen muss‘.“


    „Dann ist er schwul?“


    Sie blinzelte. „Wieso?“


    Er schüttelte den Kopf. „Hab nur laut gedacht.“


    Einen Moment lang starrte sie ihn an. Hatte er das eben wirklich gesagt? Dass der einzige Grund, weshalb ein Mann nicht mit ihr schlafen wollen würde, der war, dass er …?


    „Nein …“


    „Du hattest angenommen, jemand, der so detailverliebt ist, würde etwas mehr Einsatz zeigen. Das ist alles, was ich sage.“


    „Ja … nein …“ Sie errötete. „Ich habe mich ihm nicht gerade an den Hals geworfen.“


    „Nein? Wie komme ich dann zu dem Glück?“ Sie stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen, woraufhin er einen Arm um sie legte. „Du gibst vor, und ich fange den Ball“, sagte er. Ohne nachzudenken stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Nacken. Dann hob er sie hoch, wirbelte sie einmal herum und küsste sie, ehe er sie wieder auf die Füße stellte.


    „Danke“, sagte sie.


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, versicherte er ihr, die Arme noch immer fest um sie geschlungen. „Was ich nicht verstehe … wenn es keine wilde Romanze gegeben hat, keine Leidenschaft, warum hast du seinen Antrag angenommen, Lucy?“


    „Weil ich an das Märchen glaubte.“


    Und ich glaube immer noch dran, dachte sie, als sie zu Nathaniel aufsah. Sie sollte langsam in die Realität zurückkommen.


    „Unser Trennungsdrama ist übrigens schon geschrieben“, fügte sie rasch hinzu. „Anscheinend werde ich die Hochzeit abblasen, weil Rupert ein Workaholic ist. Viel zu sehr mit seinen Geschäften befasst, als dass er Zeit für mich hätte. Was zufällig stimmt. Trauer, aber keine gegenseitigen Vorwürfe. Nichts Schäbiges. Einfach nur ein unauffälliges Auseinanderleben, wenn die Geschäfte erst einmal eröffnet sind und die Marke sich etabliert hat. Heute Nachmittag habe ich den Plot komplett vermasselt. Das kommt davon, wenn man Amateure einstellt.“


    „Ich kann verstehen, weshalb er diese Akte unbedingt wiederhaben will. Die Boulevardzeitungen würden frohlocken. Ich meine nicht nur wegen der Unterfunktion seiner Libido.“ Ihr entging sein scharfer Ton nicht, als er fortfuhr: „Du könntest damit ein Vermögen machen.“


    „Wie wahr. Ich hätte mich heute an diese Art Presse wenden können. Aber ich will kein Drama, Nathaniel. Ich will nur verschwinden. Mein Leben zurückhaben. Wieder gewöhnlich sein.“


    „Aber du bist Lucy B“, merkte er an.


    „Ich weiß. Deshalb kann ich ihn auch nicht damit durchkommen lassen. Kann nicht einfach verschwinden. Weil das noch nicht alles ist.“


    „Wie?“


    „Er will die Akte zurück, weil das ganze hübsche Gerede über seine Fair Trade Fashion absoluter Käse ist.“


    „Käse?“


    „Eine Lüge, Betrug, Schwindel. Es gibt eine Fair Trade Company, aber das ist bloß Fassade. Tatsächlich wird der ganze Kram – Kleidung, Schuhe, Accessoires – weiterhin von den gleichen ausbeuterischen Betrieben hergestellt wie jetzt auch. Deshalb ist er so wild darauf, die Akte wiederzukriegen.“


    Er sagte nur ein Wort. Und dann: „Entschuldige …“


    „Nicht nötig. Das war das richtige Wort. Dieser Mann hat die Moral eines Kuhfladens. Deshalb war ich so wütend. Und konnte vor Wut nicht klar denken. Als dieser ganze Medienzirkus losging wie eine Rakete und ein Journalist meinen Namen in Lucy B abkürzte, warfen die PR-Leute alle eigenen Ideen auf den Müll und stürzten sich auf diese Abkürzung. Also werden sie meinen Namen benutzen – er wird über den Ladentüren stehen, auf den Etiketten, überall –, er benutzt mich, um seine Lüge zu verkaufen. Deshalb die Pressekonferenz heute. Um den neuen Look der Geschäfte zu präsentieren, bekanntzugeben, wie viele Jobs er dadurch schafft, sowohl hier als auch in der dritten Welt. Um die Öffentlichkeit mit seinem neuen Image des fürsorglichen grünen Managers zu beeindrucken und die Aktionäre mit riesigen Gewinnvorhersagen.“


    „Das ist …“ Ihm schienen die Worte zu fehlen. „Gefährlich“, sagte er schließlich.


    Das war nicht beruhigend – sein Kraftausdruck von vorher hatte sie weit weniger gestört – und trotz der Daunenjacke zitterte sie plötzlich.


    „Dir ist kalt“, stellte er fest. „Lass uns nach Hause fahren. Zurück ins Warme.“


    Tagebuch-Update:


    Ich muss zugeben, dass ich nicht an einen Hot Dog von der Bude dachte, als Nathaniel mir Essen anbot. Aber es war Junk Food vom Allerfeinsten. Voller Überraschungen. Grässlichen, herrlichen und einem Mann, in den man sich verlieben könnte. Kein märchenmäßiges Verlieben, sondern das echte.


    Wird morgen wieder alles normal sein?


    Kann je irgendetwas wieder normal sein?


    Was ist normal?


    Bis kurz vor der Tiefgarage schwieg Nat, dann sagte er: „Duck dich besser.“


    Widerspruchslos folgte sie, bis sich die Schranke hinter ihnen schloss, er den Wagen parkte und den Motor abstellte.


    „Hast du etwas gesehen?“, fragte sie, als sie aus dem Auto stieg.


    Er schüttelte den Kopf, legte einen Arm um ihre Schulter und ging mit ihr zum Aufzug.


    „Was beschäftigt dich?“, fragte sie.


    „Mir war nicht klar, dass … das hier viel ernster ist, als ich dachte, Lucy.“


    Er tippte den Code ein und atmete tief durch, als sie oben ankamen und sein Apartment betraten. Während er die Wintersachen auszog und in eine Ecke warf, dachte er, dass er wohl zum allerersten Mal froh war, endlich wieder hier zu sein. Das erste Mal, dass es sich wie ein Zuhause anfühlte. Ein Zufluchtsort.


    „Du machst mir Angst.“ Mit kalten Fingern fummelte sie an ihrem Reißverschluss.


    Nicht kalt, nur zitternd, wie Nathaniel feststellte, aber anstatt den Reißverschluss für sie zu öffnen, umschlang er sie und hielt sie fest an sich gedrückt. Er hatte Angst um sie.


    Hier ging es nicht bloß um eine vermasselte Affäre. Oder um eine unmoralische PR-Kampagne, was hieß, dass bis hinauf in die Vorstandsetagen Köpfe rollen würden.


    „Nathaniel? Jetzt machst du mir wirklich Angst!“


    Er ließ sie los, öffnete ihr die Jacke und half ihr heraus.


    „Okay. Die vorgetäuschte Romanze wäre peinlich für Henshawe, aber bestimmt könnte er den Schaden in Grenzen halten. Die Fair-Trade-Sache ist schlichtweg Betrug im großen Stil.“


    „Betrug?“


    „Wenn das rauskommt, ist er samt der Henshawe Corporation ruiniert. Die Lucy-B-Kette wird Geschichte sein, seine Teilhaber wollen Blut sehen, und er wird sich einer polizeilichen Untersuchung stellen müssen.“


    „Du meinst, er muss ins Gefängnis?“, fragte sie schockiert.


    „Vermutlich läuft gerade sein Aktenvernichter heiß. Und er weist die Zulieferer an, alle Spuren zu verwischen. Aber solange du den Ordner hast, in dem alles drin steht, ist er nicht sicher. Und ich glaube, dass ein Mann, der die Moral eines Kuhfladens hat, zu allem fähig wäre, um eine Veröffentlichung zu verhindern.“


    „Dann bin ich in Gefahr?“


    Ehe er antworten konnte, klingelte das Telefon. „Hart.“


    „Nat, ich bin’s, Bryan. Entschuldigen Sie die Störung, aber die Polizei hat eben angerufen.“


    Sein Herz schlug schneller. „Und?“


    „Es geht um eine Vermisstenmeldung. Eine Frau, Lucy Bright. Die Freundin irgendeines Milliardärs. Sie wurde zuletzt um kurz nach vier gesehen, als sie in unsere Richtung lief, seitdem ist sie wie vom Erdboden verschwunden. Ich hätte Sie nicht belästigt, wenn der Zeitpunkt und die Beschreibung nicht genau auf die Frau passte, die Sie gesehen hatten.“


    „Haben Sie das der Polizei gegenüber erwähnt?“ Er streckte eine Hand nach Lucy aus, als er sah, dass sie kreidebleich geworden war.


    „Nein, vielleicht war sie es gar nicht, außerdem legen Sie sicher keinen Wert auf polizeiliche Ermittlungen im ganzen Haus. Und die Invasion der Presse.“


    „Gut gemacht.“


    „Ich habe im Internet recherchiert und schicke Ihnen gleich per E-Mail ein Foto. Inzwischen habe ich eine Hausdurchsuchung veranlasst, damit wir auf der sicheren Seite sind.“


    „Gut … Sie waren selbst bei der Polizei, Bryan. Ist es nicht eher ungewöhnlich, dass die Polizei so schnell eingeschaltet wird?“


    „Das kommt darauf an, wer vermisst wird. Und warum.“


    Nat hörte sich die verschiedenen Gründe an. Gewaltdelikte, Diebstahl … Die ganze Zeit ließ er Lucy nicht aus den Augen, die ihn, die Hand vor den Mund gepresst, mit wachsender Sorge ansah.


    „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“


    Lucy war wie erstarrt. Als Nathaniel den Hörer abgenommen hatte, war ihr schon klar, dass etwas nicht stimmte. Und bei dem Wort Polizei wusste sie, dass das Spiel aufgeflogen war.


    „Die Polizei? Hier? Suchen sie nach mir?“


    „Nur ein Anruf.“


    Nur!


    „Du wurdest als vermisst gemeldet. Es gibt Hinweise, dass du zuletzt beim Betreten des Kaufhauses gesehen wurdest.“


    „Sie werden nicht aufgeben, stimmt’s? Es tut mir so leid, dass ich dich in die Sache mit hineingezogen habe, Nathaniel, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Rupert den Nerv hat, die Polizei einzuschalten.“


    „Du hast eine Akte gestohlen“, meinte er. „Eine mit sensiblen Geschäftsdaten.“


    „Ich weiß, aber … Wie bitte? Er hat mich des Diebstahls bezichtigt?“


    „Nicht offiziell.“


    „Sondern?“


    „Er könnte es ausnutzen, dass es eine Kampagne von deinen Fans auf Twitter gibt. Der meist genutzte Hashtag in den letzten Stunden war wohl #findetLucyB.“


    „Das wundert mich nicht.“


    „Beeindruckt dich diese ausufernde Verehrung nicht?“


    „Nicht besonders. Das ist doch sowieso von Henshawes PR-Team angezettelt worden. Warum Zeit damit verschwenden, jemanden zu suchen, wenn es eine halbe Million Leute für einen tun können? Aber ich verstehe noch immer nicht, weshalb sich die Polizei einschaltet. Die kümmern sich doch sonst nicht, bevor Blut fließt. Oder?“


    „Nein“, sagte er nach kurzem Zögern. „Normalerweise nicht. Nicht so schnell. Es muss am Aufruf deiner Mutter gelegen haben.“


    Lucy erstarrte.


    „Meine Mutter?“


    „Sie hat ein sehr gefühlvolles Interview an ihrer Haustür gegeben und jeden angefleht, sie anzurufen, der weiß, wo du bist.“


    „Nein! Sie ist nicht meine Mutter“, sagte sie. „Du weißt doch. Ich habe keine Mutter.“


    „Lucy …“


    „Sie ist ein Fake“, sagte sie schnell. Der ganze Frieden und die Freude dieses Abends lösten sich in der bitteren Realität auf. „Nur eine weitere ausgedachte Lüge, um die Presse bei der Stange zu halten.“ Die schlimmste Lüge. Die grausamste. „Was ist ein Märchen ohne die böse Hexe …?“


    Bloß war sie nicht böse gewesen, sondern erst fünfzehn, alleine und verängstigt, und ihr gewalttätiger Freund hatte sie im Stich gelassen.


    Lügen …


    Nathaniel legte seine Arme um sie, zog ihren starren Körper an sich und murmelte ihr sanfte Worte ins Ohr, bis sie aufhörte zu zittern. Er hielt sie, während Tränen der Wut sein Hemd durchnässten. Hielt sie so lange, bis sie sich entspannte und schwach gegen ihn sank.


    Hielt sie einfach nur.


    So wie sie es mit weinenden Kindern gemacht hatte, damit sie sich sicher fühlten, selbst wenn sie sich gegen sie wehrten. Doch als sie selbst in Tränen ausbrach und heulte wie ein Baby, sodass er ihr sanft und beruhigend den Rücken streichelte, sagte im letzten Winkel ihres Hinterkopfes eine leise Stimme, dass er das schon einmal gemacht hatte.


    Dass sie nicht mehr darin sehen sollte als einfach eine tröstende Geste, und langsam begann sie, sich ihm zu entziehen.


    Sie war ein Überlebenskünstler. Sie hatte alles hingekriegt, was das Leben ihr vor die Füße geworfen hatte, also würde sie auch das hier hinkriegen, es überstehen. Sie hob den Kopf, straffte die Schultern und rappelte sich Stück für Stück wieder zusammen, wie schon unzählige Male zuvor.


    Aber nie zuvor hatte sie den Verlust körperlicher Nähe so persönlich genommen, war die Lücke zwischen zwei Körpern so kalt.


    Als sie sich die Tränen vom Gesicht wischte, nahm Nathaniel ihre Hände fort und tupfte ihr mit einem Zipfel seines T-Shirts sanft die Wangen trocken.


    „Tut mir leid“, sagte sie hastig und rückte von ihm ab, ehe sie wieder anfangen musste zu weinen. „Ich wollte dich nicht von oben bis unten vollheulen.“


    Er grinste schief und tat so, als würde er sein Hemd auswringen. „Mehr hast du nicht zu bieten?“, fragte er spaßhaft.


    Fast hätte sie gelächelt. Noch immer war es ihr peinlich, derartig in Tränen zerflossen zu sein, aber irgendwie schien es nicht wichtig zu sein. Nichts schien wichtig zu sein, wenn Nathaniel sie anlächelte.


    Was gefährlich war.


    Nicht, weil er versuchte, sie zu täuschen, sondern weil sie so gut darin war, sich selbst zu täuschen. Nur das zu sehen und zu hören, was sie sehen und hören wollte.


    „Du musst die Polizei anrufen, Nathaniel. Sag ihnen, dass ich hier bin.“


    „Muss ich?“, fragte er. „Ich bin absolut in der Lage, einem Polizisten in die Augen zu sehen und ihm zu sagen, dass du nicht im Kaufhaus bist.“


    „Keine Lügen“, beharrte sie.


    „Solange ich es sage, ehe morgen früh geöffnet wird, ist es die Wahrheit.“


    „Aber es wäre nicht die ganze Wahrheit.“


    „Kümmert dich das?“


    „Ich habe die letzten sechs Monate eine Lüge gelebt. Heute Nachmittag habe ich Pam angelogen …“


    „Du hast sie nicht wirklich angelogen.“


    „Ich habe ihr nicht die Wahrheit gesagt, das ist das Gleiche.“ Sie hatte sich sogar selbst für ihre Gerissenheit gelobt, und bedachte man, dass sie Rupert für das Gleiche beschimpft hatte, konnte man sie wohl beschuldigen, mit zweierlei Maß zu messen. „Du warst freundlich, Nathaniel. Nicht ein Märchenprinz, nein, du bist echt. Ein wahrhaft edler Ritter. Aber du musst an dein Geschäft denken, an deinen Ruf. Das hier ist eine ziemlich dreckige Angelegenheit, in die ich dich nicht mit reinziehen will.“


    „Das ist komisch, Lucy, denn genau das habe ich heute Nachmittag gedacht; ich trug einem Angestellten auf, sich damit zu befassen dich zu finden. Wollte mich nicht mit reinziehen lassen. Er sollte dir deinen Schuh wiedergeben, dir eine neue Strumpfhose anbieten und was du sonst noch benötigst.“


    „Wirklich?“ Ihr wurde plötzlich ganz warm. „Tja, ich schätze, eine neue Strumpfhose brauche ich tatsächlich …“


    „Auf dem Dampfer war ich auch noch, als ich Henshawes Schlägertypen aus dem Laden entfernen ließ.“ Er umfing ihre Wangen.


    „… und neue Schuhe. Die Stiefel sind toll, aber …“


    „Aber während ich Pam nach Hause fuhr, dachte ich die ganze Zeit nur daran, dass in deinen wunderhübschen Kätzchenaugen Todesangst stand.“ Automatisch schloss sie die Augen und genoss die zarte Berührung, als er mit den Daumen über ihre Lider strich und ihr mit seinen Fingern sanft durchs Haar fuhr.


    „Aber ich sagte mir, vergiss es. Es ist nicht dein Problem. Lass dich nicht hineinziehen …“


    „Was das Übrige betrifft …“, warf sie ein und zwang sich, nicht dem Bann seiner Berührung, seiner sanften Stimme zu erliegen. „Also, ich werde meinen Stolz runterschlucken, mir von dir ein paar Sachen leihen und ein Taxi rufen, zur nächsten Polizeiwache fahren und ihnen die Wahrheit sagen.“


    Es war Betrug. Ein Verbrechen …


    Als sie sich von ihm löste, folgte er ihr und fuhr ungerührt fort: „… ja, lass dich nicht mit hineinziehen. Ich redete mir ein, dass du bei meiner Rückkehr längst weg bist.“


    „Und morgen früh“, fuhr sie beharrlich fort, ihre Ohren vor jeglicher Verlockung verschließend, „kannst du der Polizei sagen, dass ich nicht im Kaufhaus bin.“


    „Und ist das nicht die Wahrheit ein bisschen verdrehen?“


    „Nur ein ganz kleines bisschen.“


    „Die Wahrheit, auf die du so wild bist, Lucy Bright, ist, dass ich von dem Moment an drinhing, als ich dich vor mir auf der Treppe sah. Dein Haar schimmerte wie ein Glorienschein um dein Gesicht.“


    „Na ja, das ist Vergangenheit …“


    Sie stieß mit dem Rücken gegen die Küchentheke. Seine Hände wärmten ihr Gesicht, sein Körper wärmte sie von ihrer Brust bis zu den Knien, die Fünkchen in seinen Augen wirkten wie geschmolzenes Silber.


    Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht bewegen können. Jede einzelne Zelle ihres Körper hatte aufgegeben, sich ergeben; als er seinen Blick auf ihre Lippen senkte, wollten fast ihre Knie nachgeben.


    Er verfolgte mit dem Daumen die Kontur ihres Gesichts, während seine Hand ihren Nacken streichelte.


    Sie reagierte mit einem gedämpften Ton, kein sinnvolles Wort, denn seine Stimme reichte völlig aus, um ihre Hormone verrückt spielen zu lassen.


    „Wie dir das Kleid über die Schulter glitt …“, murmelte er.


    „Es war nur ein winziger Blick“, murmelte sie leicht betäubt, „dieser Einmal-im-Leben-Blick …“


    „Was willst du darauf wetten, Lucy B … die Wahrheit, einen Kuss, ein Versprechen …“


    Und dann beugte er sich zu ihr.


    Wie in Zeitlupe beobachtete sie ihn, wusste, dass es passieren würde und dass sie, um ihn zu aufzuhalten, nur etwas sagen musste.


    Ein Wort.


    Nur fiel ihr nichts ein. Ihr Gehirn schien auf Urlaub …


    Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, schloss sie die Augen und überließ sich ganz ihrem Gefühl. Die sanfte Wärme eines kaum vorhandenen Kusses. Ein Kribbeln, als ihre Lippen nach mehr verlangten. Atem – seiner, nicht ihrer. Sie hatte die Luft angehalten.


    Aus der Wärme wurde Hitze.


    Ihre Unterlippe begann zu zittern.


    Jemand stöhnte leise, und sie öffnete den Mund und berührte mit der Zunge seine Lippen. Wenn diese süße Folter nur eine Sekunde länger dauerte, würde sie zu seinen Füßen dahinschmelzen.


    Was sollte das werden?


    Im Augenblick schien es ziemlich egal. Es mochte nur ein Kuss sein, aber sie wollte es. Das und alles, was danach kommen würde.


    „Du hast gewonnen“, murmelte sie an seinen Lippen, ihre Augen immer noch geschlossen.


    „Nicht ganz.“ Seine Stimme war eher ein Grollen als ein Schnurren, als er sie dicht an sich zog und der Kuss beinahe Realität wurde. Doch er ließ sie los, und sie stand allein da, erhitzt und hungrig nach mehr. „Aber du hast fast schon verloren, und ich werde kein Gentleman sein, was das angeht. Ich werde meinen Gewinn einfordern.“


    Das war der Moment, in dem ihre Beine tatsächlich unter ihr einknickten.


    Nat fing sie auf, als sie ihm in die Arme rutschte. „Hey“, sagte er, „so schlimm wird es nicht.“


    „Wird es nicht?“, fragte sie mit belegter Stimme.


    „Was denkst du denn? Dass ich deinen Körper fordere?“


    „Neeeiiin …“ Es klang enttäuscht, was er bestimmt auch hören konnte. „Die Polizei“, murmelte sie dann im Versuch, wieder in die Realität zu kommen. „Wir müssen sie jetzt anrufen.“


    „Du hast aufgegeben, Lucy, schon vergessen? Oder sollen wir das noch mal versuchen?“ Als sie zögerte, hielt er es für Widerstreben. „Ich werde meinen Anwalt anrufen“, sagte er, einen Arm um sie gelegt, mit dem anderen griff er nach seinem Handy. „Der wird die Polizei anrufen und ihnen versichern, dass es dir gut geht. Und dass du bereit bist, mit ihnen zu reden, wenn es nötig ist.“


    „Kannst du das machen?“


    „Kann ich.“


    Aber nicht, ehe er Lucy ins Schlafzimmer getragen, sie sacht auf das Bett gesetzt und ihr die Stiefel mitsamt den drei Paar Socken ausgezogen hatte.


    Eine Sekunde starrte er auf ihre Zehennägel, dann nahm er das Telefon und riss seinen Anwalt aus dem Schlaf, um ihm exakt seine Wünsche mitzuteilen. Nicht nur, um die Sache mit der Polizei in Ordnung zu bringen – ohne ihnen Lucys Aufenthaltsort zu sagen –, sondern auch, um ihre Sachen aus ihrem Apartment in Henshawes Haus zu holen.


    „Ich treib die Rechnung hier langsam ganz schön hoch“, sagte sie, als er das Telefonat beendet hatte.


    „Das stimmt. Du wirst bis Heiligabend durcharbeiten müssen.“


    „Das ist keine Arbeit, das ist Spaß.“


    Er grinste. „Bis Heiligabend zweitausendzwanzig.“


    „So lange, hm? Und wenn ich mich freiwillig anbiete, dir ein Weihnachtsmenü zu kochen?“


    „Zweitausendfünfzig.“ Als er ihr das Telefon reichte, wurde er ernst. „Hier. Nimm das mit. Mail deine restlichen Fotos und verschaff Henshawe eine schlaflose Nacht.“


    Sie würde lieber Nathaniel eine verschaffen, behielt das jedoch für sich.


    „Ich such dir etwas, in dem du schlafen kannst.“


    „Geht schon.“


    „Bestimmt, aber ich weiß nicht, ob mein Blutdruck das aushält.“

  


  
    10. KAPITEL


    Lucy schreckte im Bad aus der mit heißem, herrlich duftendem Wasser gefüllten Wanne hoch, als es an der Tür klopfte.


    „Ja?“


    „Zimmerservice.“


    „Ich hab nicht …“, begann sie, aber die Badezimmertür öffnete sich schon einen Spalt breit – sie hatte nicht daran gedacht sie abzuschließen –, und eine glänzende Hastings & Hart-Tüte wurde von einer gepflegten Männerhand hindurchgeschoben.


    „Pyjama, Pantoffeln und ein paar andere Dinge für weibliche Bedürfnisse, Madam.“


    Sie schluckte. „Nathaniel …“


    „Zweitausendeinundfünfzig“, sagte er, bevor sie ihn und sich durch unbedachte Herzensergüsse in Verlegenheit bringen konnte.


    „Zweitausendeinundfünfzig? Das müssen aber Designersachen sein.“


    „Bis zum letzten Knopf“, versicherte er ihr, hängte die Tüte an die Klinke und schloss die Tür wieder. Vor sich hingrinsend rutschte Lucy wieder tiefer in die Wanne.


    Sie wartete eine Minute, dann nahm sie ihr Handy und sah nach ihren Tweets.


    @LucyB Die Schneefrau war toll! Ein Park in London, stimmt’s? Hyde, Regent,


    Green? Sonst irgendwelche Ideen? #findetLucyB


    Jenpb, [+] 1 Dec 23:16


    @LucyB Hyde Park. Ich kann die Serpentine Bridge im Hintergrund erkennen. Al


    les okay, Schätzchen? #findetLucyB


    WeshWitch, [+] 1 Dec 23:17


    Sie blinzelte, dann tippte sie schnell eine Antwort ein und fügte die Fotos hinzu, die Nathaniel gemacht hatte.


    @jenpb Hyde Park.


    Sicher untergebracht, danke, WW. #findet LucyB


    LucyB, 1 Dec 23:51


    @WelshWitch Sicher und gut gefüttert, wie man auf diesem Bild sehen kann. Wer


    braucht ein Dinner im Ritz? Nacht, Tweeps. Morgen mehr. #findetLucyB


    LucyB, 1 Dec 23:54


    Lucy stieg aus der Wanne, zog den Bademantel an, putzte sich die Zähne und schminkte sich ab.


    Erst als sie damit fertig war, gönnte sie sich einen Blick in die Tüte.


    Der Pyjama war weiß, übersät mit bonbonroten Herzen. Sie konnte es kaum abwarten, hineinzuschlüpfen und die herzförmigen Knöpfe zu schließen.


    Farblich passend dazu waren die flauschigen Pantoffel mit einer großen roten Schleife.


    Darunter lag Unterwäsche. Sehr hübsche, aus Seide und Spitze. Und ganz unten in der Tüte, in Seidenpapier gewickelt, fand sie ein Paar Schuhe. Aus rotem Wildleder, mit unverschämt hohen Absätzen.


    Zufrieden lächelnd, die Arme voller Papier, Stoff, Unterwäsche und Schuhen, öffnete sie die Tür. Und erlebte gleich den zweiten Beinahe-Herzstillstand an diesem Tag. Nathaniel lag lang ausgestreckt auf dem Bett, barfuß, die Haare noch feucht von der Dusche, die Füße überkreuzt. Er trug eine abgetragene Jogginghose und ein derart verwaschenes T-Shirt, dass der Druck darauf nicht mehr zu lesen war.


    Eine Augenweide, die jede Frau genießen würde, wenn sie eben aus einem herrlich duftenden Bad gekommen war.


    Ihre Freude wurde allein dadurch etwas getrübt, dass er in dem Ordner las, den sie so sorgfältig in der Umkleidekabine versteckt hatte.


    „Ich hätte nackt sein können“, rief sie.


    „Kein Mann hat zweimal am Tag so viel Glück“, erwiderte er, hob den Blick und sah Lucy so lange an, bis sie die Akte vollkommen vergessen hatte. „Aber süß ist auch ganz nett.“


    „Der Pyjama ist süß“, sagte sie, als sie wieder atmen konnte. „Das Rot mag ich besonders. Das passt genau zu meinen Zehennägeln.“ Demonstrativ wackelte sie mit ihren Zehen. „Übrigens wusste ich nicht, dass du Experte im Schlösserknacken bist.“


    „Ich musste das Schloss nicht knacken. Wir haben Zweitschlüssel zu jedem Schloss. Die Leute verlieren ständig ihre Schlüssel.“


    „Also? Was? Wolltest du meine Geschichte kontrollieren? Gucken, ob ich die Wahrheit sage?“ Sie lächelte längst nicht mehr.


    „Wenn ich dich für eine Lügnerin hielte, hätte ich die Akte in meinem Büro gelesen. Ich wollte lediglich nachsehen, ob du hieb- und stichfeste Beweise gegen Henshawe hast.“


    „Und, habe ich die?“


    „Ja, zum Glück. Da, wo es um die Zielgruppe geht, die auf Fair Trade anspringen würde. Da gibt es detaillierte Anmerkungen dazu, wie man noch besser dastehen könnte, ohne den Gewinn zu beeinträchtigen.“


    „Aber …“


    „Es gab mehrere Optionen. Aber die praktische Variante siegte, mit eigenhändiger Anmerkung von Henshawe und seinen Initialen darunter.“


    Nat hielt es hoch, damit Lucy es selbst lesen konnte. Schwer ließ sie sich neben ihm auf das Bett sinken. „Dann war’s das also? Lucy B geht den Bach runter.“


    „Wünschst du dir, du hättest Pandoras Box nicht geöffnet?“


    „Nein, auf keinen Fall. Das kannst du doch nicht wirklich glauben.“


    „Aber du bist nicht glücklich.“


    „Wie könnte ich? Zahlen tun immer die Unschuldigen. Nicht Rupert. Es ist mir egal, ob er im Gefängnis verrottet“, sagte sie so inbrünstig, dass auch sein letzter Zweifel, seine letzte Anspannung verflog. Sie würde sich nicht von dem Glamour und den Millionen verführen lassen. Ihre einzige Sorge galt den Menschen, die darunter leiden mussten, wenn die Firma zugrunde ging.


    „Erzähl mir davon“, drängte er, ließ den Ordner sinken und hob einladend den Arm, damit Lucy sich an ihn lehnen konnte.


    „Vielleicht habe ich die Arbeit dort verabscheut, aber Hunderte von Leuten – ganz gewöhnliche Leute – sind auf die Henshawe Corporation angewiesen, um ihre Familien zu ernähren.“


    „Das stimmt.“


    „Und nicht nur die. Auch all die Läden. Die müssen vermutlich schließen. Auch da werden viele Frauen ihre Arbeit verlieren. Ich habe ein paar von ihnen getroffen. Sie waren alle so begeistert von dem neuen Konzept …“


    Sie rutschte ein Stückchen tiefer, machte es sich bequemer und schmiegte sich fester an ihn.


    „Selbst die armen Schlucker in den Dritte-Welt-Ländern kommen nicht gut dabei weg“, meinte er, sein Kinn auf ihren Kopf gelehnt.


    „Ich weiß, aber kann ich denn anders? Der Mann ist ein hinterlistiger Schwindler.“


    „Du hast mehrere Möglichkeiten. A: Du gehst zur Polizei. Erledigst ihn und seine Firma.“


    „Das ist so schrecklich, daran will ich gar nicht denken. Kann ich jetzt schlafen?“, fragte sie und schloss die Augen.


    „Okay. B: Du könntest alles an die Klatschpresse verkaufen, ein Buch schreiben und ein Vermögen machen.“


    „Gleiches Ergebnis, nur dass ich dabei reich werde.“


    „Bleibt noch Option C: Du siehst weg und lässt ihn damit durchkommen.“


    „Nnnng.“


    „Nein? Du könntest ihm mit der Polizei drohen und ihn so zwingen, das echte Konzept einzuhalten.“


    „Wllchnich“, murmelte sie.“


    „Nein. Würde ich auch nicht. Was ist mit mir, Lucy? Könntest du mir vertrauen?“


    Keine Antwort.


    Er brauchte auch keine. Schutzlos wie ein Baby lag sie zusammengerollt neben ihm. Wenn das kein Vertrauen war!


    Er hatte sich, ganz ohne Zweifel … mit hineinziehen lassen.


    Und war überaus glücklich darüber.


    „Hey, ab ins Bett mit dir“, sagte er und löste sich von ihr. Er wollte nicht gehen. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er einfach nur neben einer Frau liegen und bei ihr schlafen.


    Nur bei ihr.


    Die Augen schließen und wissen, dass sie da war. Wissen, dass sein erster Blick beim Aufwachen auf sie fiele. Und umgekehrt.


    Aber hier ging es nicht um ihn. Er zog die Decke unter ihr weg, und sie rollte sich auf die warme Stelle, an der eben noch er gelegen hatte, den Kopf im Kissen vergraben.


    „Großer Tag morgen.“


    „Heute …“


    Sie hatte recht. Mitternacht war schon vorbei. Oder meinte sie, dass es heute ein großer Tag gewesen war? Nicht nur für sie.


    Er sah, wie jede Anspannung von ihr wich und sie in Schlaf sank.


    Er schaute sich in dem Raum um, der bis vor wenigen Stunden noch leer und steril gewesen war. Jetzt lag ihre Kleidung verstreut herum. Wie ein fetter Farbspritzer hing ihr roter Mantel über dem Stuhl. Ein einziges Durcheinander. Es sah nach Leben aus.


    Es gab keine einfachen Lösungen, keine perfekten Antworten. Man tat, was notwendig war. Er war ein erfolgreicher Architekt gewesen, aber er war für die Leitung des Kaufhauses erzogen worden. Ohne mit dem Herzen dabei zu sein, hatte er die Firma so weit ausgebaut, das sie nicht wiederzuerkennen war.


    Vielleicht sollte er nicht mehr nach hinten sehen, nicht mehr seinem verlorenen Ideal nachweinen, sondern nach vorn blicken? Den Tag nutzen?


    Zeit, ein paar Hausaufgaben zu machen und sich mit dem Treuhänderausschuss von H&H zusammenzusetzen.


    „Hey, Schlafmütze.“


    „Nnng …“ Sie vergrub den Kopf tiefer im Kissen, öffnete aber schließlich doch die Augen. Auf dem Nachttisch stand eine rote Tasse, aus der es verführerisch dampfte. Neben ihrem Bett hockte Nathaniel. „Hübsche Tasse“, sagte sie.


    „Passt zu deinen Zehennägeln.“


    „Oh, ja … Wie spät ist es?“


    „Fast acht. Ich hätte dich schlafen lassen, aber ich habe gleich ein Meeting mit den Kuratoren der Firma.“


    „Ein Jammer! Ich wollte dir Porridge zum Frühstück machen.“


    „Ich sag’s ab.“ Er tat so, als wolle er aufspringen, aber sie fasste ihn beim Arm.


    „Ist schon okay. Ich hab ja bis zweitausendeinundfünfzig Zeit, dich von Haferbrei zu überzeugen.“


    „Ich warne dich, es könnte tatsächlich so lange dauern.“


    Eine Weile schwiegen sie beide nachdenklich.


    „Kuratoren?“, meinte sie dann.


    „Hastings & Hart wird von Treuhändern überwacht. Der größte Teil des Profits geht in ein Spendenprojekt.“


    „Das erklärt einiges.“


    „So?“


    Es erklärte, weshalb er sich der Firma so verpflichtet fühlte. Weshalb er nicht einfach gehen konnte.


    „Übrigens habe ich das Bild gefunden, das Pam gestern von dir gemacht hat“, sagte er nach einer Pause. „Ich habe eine ID-Card für dich gemacht, Louise Braithwaite.“


    „Hmmm … Ja, das tut mir leid. Aber die Schwestern im Krankenhaus gaben mir den Namen Lucy Bright, der ist also auch bloß erfunden.“


    „Darüber wollte ich sowieso noch mit dir reden. Ich habe gestern Nacht ein bisschen wegen Henshawe recherchiert, dabei habe ich die Bilder gesehen. Bist du sicher, dass deine Mutter nur ein Fake ist?“


    „Das steht in der Akte.“


    „Da steht nur, dass es ein Knaller würde, wenn sie sie fänden.“


    „So war es ja auch. Die Tränen sind nur so geströmt.“


    „Mochtest du sie? Ich meine, obwohl sie dich abgegeben hat?“


    „Sie war fünfzehn, und ihr Freund ist schon bei dem Wort ‚schwanger‘ abgehauen. Sie hätte Schlimmeres tun können, Nathaniel. Ich bin hier. Aber nicht wegen ihr, sie ist nicht echt. Nur eine weitere Lüge, erfunden von Ruperts PR-Abteilung.“


    Sie schlug die Decke zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante, aber Nathaniel blieb, wo er war.


    „Okay, ich mochte sie. Ich mochte sie nicht bloß.“ Es hätte weniger wehgetan, wenn sie sie auf den ersten Blick gehasst hätte. Sie für die schlimmste Mutter auf Erden gehalten und sich einen Dreck geschert hätte. „Es passte halt.“ Noch immer ging er nicht aus dem Weg. „Ich hab sie gern, okay?“


    „Du siehst ihr ähnlich“, sagte er.


    „Sie hätten keine genommen, die mir nicht ähnlich sehen würde, oder?“


    „Du hast die gleichen Haare.“


    „Den Glorienschein oder die Harpo-Marx-Frisur? Haare kann man verändern.“


    „Und Augen, Lucy. Der Schnitt ihrer Augen. Und, ganz ehrlich, ich weiß, dass Seine Froschheit zu so etwas fähig ist, aber wie hätte er damit durchkommen sollen? Wer mit ihr bekannt ist, kennt ihre Vergangenheit. Und das würden die Medien irgendwann herauskriegen.“


    „Du wirst zu spät kommen.“


    „Sieh sie dir einfach an, okay? … Die ID-Card liegt in der Küche, und die Magnetkarte für diese Wohnung. Der Code für die Tür ist zwei-fünf-eins-zwei.“


    „Oh, erster Weihnachtstag? Gut zu merken.“


    „Der Anwalt hat angerufen“, sagte Nat. „Er hat mit der Polizei gesprochen und der Presse eine kurze Stellungnahme gegeben, in der es heißt, dass du, während du deine Differenzen mit Henshawe begleichst, bei einem Freund wohnst.“


    Sacht berührte sie seine Wange. „Einem sehr guten Freund. Hübsche Krawatte übrigens.“ Sie musterte ihn kritisch. „Aber du siehst müde aus. Hast du überhaupt geschlafen?“


    „Nicht viel. Ich musste viel nachdenken.“


    „Sag nichts – ich hab dein Leben auf den Kopf gestellt. Das scheint eine schlechte Angewohnheit von mir zu sein.“


    „Nein, Lucy, du hast es wieder auf die Füße gestellt. Und kaum zu schlafen hat sich gelohnt. Mir ist eine neue Option eingefallen.“


    „Was?“, fragte sie, mit einem Mal hellwach.


    „Ich bin spät dran.“ Er küsste sie rasch auf die Wange und verschwand Richtung Tür.


    „Nathaniel!“ Sie sprang aus dem Bett und lief ihm nach, dann, plötzlich schüchtern, zögerte sie. „Deine Krawatte …“ Sie zupfte sie ein wenig zurecht, den Blick stur auf den Knoten gerichtet, aber Nathaniel hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah.


    „Alles wird gut. Ich muss nur noch ein paar Dinge klären, bevor ich es dir erkläre.“ Dann, augenscheinlich sein Meeting vergessend, zog er sie dicht zu sich und gab ihr einen süßen kleinen Kuss. „Geh wieder ins Bett, Lucy“, murmelte er und schob sie sanft fort


    „Wenn du mitkommst.“


    „Du machst es mir ganz schön schwer.“


    Sie grinste. „Das habe ich gemerkt.“


    „Du musst heute keine Elfe spielen. Du kannst auch hierbleiben. Die Haushälterin kommt um zehn, aber sonst wird dich niemand stören.“


    „Frank zählt auf mich, ich kann ihn nicht hängen lassen.“


    „Natürlich nicht. Sonst verfüttert er dich an den Troll.“ Noch einmal küsste er sie. „Bis später.“ Dieses Mal schaffte er es bis zur Tür, blieb stehen und wandte sich noch einmal um. „Tu nichts Unüberlegtes, okay?“


    „Das Unüberlegteste, was ich heute tun werde ist, mir Ahornsirup in meinen Porridge zu rühren“, versprach sie.


    Vielleicht.


    Das Meeting begann um kurz nach acht.


    Nathaniel bot seinem Vater und seinen Onkeln genau das, was sie wollten. Einen Hart, der sich ganz und gar der Firma verschrieb.


    „Was willst du dafür, Nathaniel?“, fragte sein Vater misstrauisch.


    „Deine Einwilligung zu einer Verlobung.“ Er reichte einen Aktenordner herum, während er begann zu erklären.


    Lucy holte ihr Kostüm aus dem Schlafzimmer, das, seit sie sich hier ausgebreitet hatte, nicht mehr ganz so zum Fürchten aussah.


    Die Rose nahm sie, zusammen mit der Vase, mit nach unten und warf beides in den Mülleimer. Man sollte den Tag mit etwas Positivem beginnen. Und einem gesunden Frühstück.


    Also Porridge und Orangensaft. Während sie aß, sah sie ihre Tweets durch und ihre Nachrichten auf Facebook.


    Nichts von Rupert. An eine verlorene Sache verschwendete er offensichtlich nichts mehr.


    Dafür gab es mehrere Nachrichten von der Frau, die behauptete, ihre Mutter zu sein.


    Lucy suchte ein Foto von sich selbst und von ihrer angeblichen Mutter heraus und verglich die Augen.


    Könnte Nathaniel recht haben?


    Sie klickte zurück auf Mitteilungen verfassen.


    Sollte sie? Sie gab einen Text ein:


    Sag mir die Wahrheit. Wer bist du? Wirklich!


    Ihr Daumen verweilte über der Taste für „Senden“.


    Zwei Stunden später waren nur noch Nat und sein Vater im Besprechungszimmer.


    „Liebst du dieses Mädchen?“ Sein Vater hatte Nats Plan gelauscht und hatte seine Meinung dazu gesagt, aber jetzt, da sie alleine waren, kam er auf den Kernpunkt zu sprechen.


    „Ich habe sie erst gestern getroffen.“


    „Liebst du sie?“


    „Mein Plan ist gut“, sagte er ablenkend.


    „Kann ich sie kennenlernen?“


    „Natürlich. Sie ist unten in der Weihnachtsmannwerkstatt. Da arbeitet sie als Elfe.“ Er zuckte die Schultern. „Lange Geschichte.“


    „Ich habe den ganzen Tag Zeit.“


    Lucy saß im Schneidersitz auf dem Boden, im Halbkreis um sie herum eine ganze Horde Kinder, die dem Lied lauschten, das sie sang, und beim Refrain jedes Mal voller Begeisterung und lauthals maunzten, grunzten oder muhten.


    Frank, der lächelnd durch sein Fensterchen zusah, wandte sich um, als Nat sich zu ihm gesellte. „Das ist die beste Elfe die wir je hatten, ich weiß nicht, wo Pam sie aufgegabelt hat, aber ich könnte noch ein Dutzend davon brauchen.“


    „Vergessen Sie’s. Sie ist einzigartig, und sie gehört mir.“ Er wandte sich zu seinem Vater um. „Da hast du die Antwort. Ja, ich liebe sie.“ Er hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, und jetzt war es ihm passiert. „Auch wenn du mich für verrückt hältst.“


    „Nein. Das gibt es manchmal. Ging mir so mit deiner Mutter. Ein Blick …“


    Nur ein Blick.


    Ehe Nathaniel antworten konnte, löste sich die Gruppe auf; offensichtlich ging es weiter zum Weihnachtsmann.


    „Frank, können wir hier in Ihrem Büro kurz mit ihr sprechen?“


    „Nathaniel?“ Lucy kam in Franks Büro, in das Nathaniel und sein Vater sie bestellt hatten. „Stimmt etwas nicht?“


    „Nein, mein Vater möchte dich kennenlernen.“


    „Oh.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Hallo, Mr Hart.“


    „Hallo Lucy. Freut mich! Ich überlasse es Nathaniel, die Lage zu erklären.“ Er legte seinem Sohn eine Hand auf den Arm. „Wie auch immer du dich wegen der Feiertage entscheidest. Es liegt ganz bei dir.“


    „Feiertage?“, fragte sie, als Mr Hart Senior gegangen war.


    „Wir sind zu Weihnachten eingeladen.“


    „Wir?“


    „Wir“, bestätigte er. „Das ist okay, sie fragen mich jedes Jahr. Sie erwarten sowieso nicht, dass ich komme.“


    „Oh.“


    „Bist du enttäuscht? Tut mir leid, aber du wirst nicht drum herumkommen, das Weihnachtsessen zu kochen.“


    „Solltest du nicht testen, ob ich überhaupt kochen kann, bevor du dich da festlegst?“


    „Das ist mir eigentlich egal“, meinte er und erzählte ihr dann von Option fünf.


    London Evening Post


    Wie wir erfuhren, wird Hastings & Hart weiterhin expandieren. Die Gesellschaft erwarb heute die Modekette Lucy B, da die Henshawe Corporation sich aus dem Modegeschäft zurückzieht und sich nur noch ihren Kerngeschäften widmen will.


    Lucy Bright, das Gesicht des Labels, wird im Januar die Direktion des Geschäftszweigs Lucy B übernehmen, unter besonderer Berücksichtigung des Fair Trade.


    Rupert Henshawe legte mit sofortiger Wirkung sein Amt als Vorstandsvorsitzender nieder. Die Aktien des Konzerns sanken.


    Weiche Knie, Tweeps, aber der Frosch ist bezwungen und LucyB ist wieder auf Kurs.


    Danke für eure Unterstützung.


    LucyB, 3 Dec 10:14


    Nun gab es nur noch eine Sache zu erledigen. Sie suchte einen Kontakt aus ihrem Handy und drückte „anrufen“.


    „Lucy?“


    „Mum …“


    Dann weinten sie beide.


    Freitag, 24. Dezember


    Termine für Miss Lucy Bright


    09:30 Haare usw.


    11:00 Treffen mit Marji von der Celebrity


    12:30 Mittagessen (Mit meiner Mum!)


    17:00 Empfang für die Treuhänder


    20:00 Dinner im Garden Restaurant, um die Hastings & Harts-Übernahme der Lucy-B-Kette zu feiern


    „Glücklich?“, fragte Nat, als sie nach dem Abendessen im Garden Restaurant zurück in ihr Apartment gingen.


    „Absolut glücklich“, versicherte sie ihm. „Aber was ist mit dir?“ Sie hakte sich bei ihm ein. „Willst du wirklich deine Architektenkarriere sausen lassen?“


    „Und das von meinem größten Kritiker.“


    „Nein. Dieses Gebäude ist großartig. Das Apartment auch. Es braucht nur ein bisschen mehr Atmosphäre und Glanz.“


    Vor der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Lucy um.


    „Du gibst ihm diesen Glanz. Lucy. Lucy bedeutet Licht, nicht wahr?“


    Sie nickte.


    „Tja, genau das bist du. Ein Licht, das das Dunkel erhellt. Du hast mein Leben erhellt. Mein Herz erwärmt …“


    „Nathaniel …“


    „Es ist zu früh, so etwas zu sagen, du hältst mich für einen Trottel und, nein, es hat nichts damit zu tun, dass du Direktorin von Lucy B werden sollst. Du hast es mit deinem Herzen verdient.“


    „Ich befürchte nur, dass ich was falsch verstehe.“


    „Furcht ist die falsche Einstellung, wenn man an der Spitze ist. Aber du bist ja nicht alleine.“ Er griff nach ihrer Hand. „Nie wieder alleine.“


    Als ihre Hand sich um seine schloss, löste sich seine Spannung, wie immer, wenn Lucy in seiner Nähe war. „Du wirst das wundervoll hinkriegen. Das hat auch mein Vater gesagt, und der lässt sich nicht von einem hübschen Gesicht umwerfen.“


    „Ich mag deinen Dad. Und deine Mutter. Es war so nett von ihnen, meine Mutter auch zu Weihnachten einzuladen.“


    „Sie wussten, dass du sie bei dir haben wolltest. Und dass ich immer bei dir sein will.“


    „Ich schulde dir ein Weihnachtsmenü“, meinte sie. „Ich schätze, damit sind wir dann bei zweitausendzweiundfünfzig.“


    „Du glaubst, ich lasse dich so einfach davonkommen?“, murmelte er. „Ich wollte damit sagen, dass das nicht bloß Sprüche sind, damit du dir die Kleider vom Leib reißt. Ich liebe dich. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, als ich dich gesehen habe.“ Er strich über ihre Wange, so sanft, als habe er Angst, Lucy würde sonst einfach unter seiner Berührung verschwinden. „Ich sag’s nur. Du musst es nicht tun.“


    „Aber wenn ich mir die Kleider vom Leib reißen wollen würde, wäre das okay?“, fragte sie todernst.


    Er schluckte. „Es liegt bei dir.“ Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Aber vielleicht willst du darüber nachdenken. Lass dir etwas Zeit.“


    „Und wenn nicht? Wenn ich hierbleibe, werde ich einiges verändern“, warnte sie ihn.


    „Das hast du längst getan. Morgens schon Popmusik aus dem Radio. Überall Gelächter.“


    „Du wirst dich wundern!. Ich warne dich, ich würde die Wände primelgelb streichen.“


    „Ich helfe dir.“


    „Ich will überall Bilder aufhängen.“


    „Ich habe einen Hammer.“


    „Und eine Katze haben.“


    „Nur eine?“


    „Na ja, einzeln fühlen sie sich sicher einsam“, meinte sie übermütig. „Zwei wären wohl besser.“


    „Bring den ganzen verdammten Wurf mit.“


    Sie lächelte breit, dann plötzlich wurde sie ernst. „Da ist noch etwas.“


    „Du willst, dass deine Mutter bei uns wohnt?“


    „Das würdest du für mich tun?“, fragte sie, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Ich möchte, dass du das Haus in Cornwall baust.“


    „Für dich …“


    „Nein, Nathaniel. Nicht für mich. Für dich.“ Als wüsste sie, dass sie eben um die schwierigste Sache überhaupt gebeten hatte, schlang sie die Arme um seinen Nacken. Mit ihrem Kuss gab sie ihm all ihren Mut, ihre Stärke, all ihre Liebe.


    Doch das alles hatte sie ihm schon gegeben, seit sie auf der Treppe vor ihm gestolpert war. Sie hatte das schlafende Biest mit einem Kuss wieder zum Leben erweckt, es wieder zum Menschen gemacht. Aber der stellte selbst eine Bedingung.


    „Es ist ein Haus für eine Familie, Lucy. Ich baue es, wenn du hilfst, es zu füllen.“


    „Füllen?“


    „Mit Kätzchen und Hündchen, deiner Mutter. Unseren Kindern.“ Einen Moment schien die Erde still zu stehen. „Ich liebe dich, Lucy Bright. Willst du mich heiraten?“


    „Ich …“


    „Das ist eine wichtige Entscheidung. Du solltest dir Zeit lassen darüber nachzudenken.“


    „Ja …“ Die Welt stand einen Moment still. „Ich bin fertig mit nachdenken.“ Sie griff nach dem einen Knopf, der die grün-goldene Lucy-B-Jacke zusammenhielt. „Wie schnell kriegst du die Tür auf?“


    Lucy hatte den Knopf noch nicht geöffnet, da stieß Nat die Tür schon auf. Dieses Mal war er es allerdings, der abrupt stehen blieb.


    „Ein bisschen extra Glanz“, meinte sie, als er den fast drei Meter hohen Weihnachtsbaum, vollgepackt mit Spielzeug, Zuckerstangen und bunten Kugeln, sah.


    „Ich hab mit meiner Mitarbeiterkarte eingekauft. Das ist dein Weihnachtsgeschenk von der Elfe.“


    Dann öffnete sie ihre Jacke, ließ sie zu Boden fallen und hob die Arme. „Und das hier ist von mir. Von ganzem Herzen, Nathaniel. Du musst es nur noch auspacken und genießen.“

  


  
    EPILOG


    Lucy betrachtete die vertraute Aussicht. Die raue Landschaft, die tiefblaue See in der Ferne. Vertraut und doch anders. Sie lächelte.


    Auf der Klippe stand ein langes flaches Haus, das aus dem Boden zu wachsen schien. Fels und Mauern verschmolzen förmlich. Waren eins. Wie sie beide.


    Nathaniel drehte sich um. „Raus mit euch, Jungs. Los, auspacken.“ Als ihre zwei kräftigen Jungs aus dem Auto gehüpft waren, schon ganz wild darauf, zum Strand und ans Meer zu kommen, legte Nathaniel eine Hand auf Lucys runden Bauch. „Alles okay?“


    „Völlig. Unser kleines Mädchen und ich werden hier sitzen und den Ausblick genießen, während ihr rackert.“


    „Aber du guckst auf das Haus“, merkte er an.


    „Ich weiß, der schönste Ausblick auf der ganzen Welt.“ Das Haus, das er für sich selbst entworfen und für sie gebaut hatte. Keinen Ort der Welt liebte sie mehr. Und auch Nathaniel war so viel mehr als nur ein Prince Charming. Er war ihr Fels. Ihr Partner. Ihr geliebter Mann. Vater ihrer Kinder. Ein Mann, der im Reinen mit dem Leben und sich selbst war.


    „Daddy, können wir das Zelt aufbauen?“


    „Ich will eine Höhle bauen!“


    „Was willst du, Lucy B?“, fragte Nathaniel, hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie.


    „Ich habe alles, was ich jemals wollte. Was ist mit dir?“


    „Ich habe dich, Lucy. Darin ist alles andere eingeschlossen“, sagte er, lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie.


    – ENDE –
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